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Vorrede
zum zweyten Theile.

ñ“—

65Ol ur ein Paar Worte brauche ich die

ſem zweyten Theile voraugzuſchicken,
und zwar uber die erſten funf Erzah—

lungen, die darin enthalten ſind. Was

ich uber die ſechſte zu ſagen habe, folgt

in der Einleitung, die ihr vorge—

ſetzt iſt.



4 Vorbtede
Jene funf erſten Erzahlungen ge

horen, als Abſchnitte, zu einem Plane,

auf den ich durch einen Aufſatz von

Hume, unter der Aufſchrift: die vier

Philoſophen, gefuhrt wurde. Dieſer

beruhmte Schriftſteller laßt darin den
Epikuraer, den Platoniker, den Stoiker

und den Skeptiker hintereinander auf—

treten, und ihre Syſteme uber die Gluck—

ſeligkeit entwickeln. Jch geſtehe, daß

mir das Werk weder in dogmatiſcher

noch aeſthetiſcher Ruckſicht ſehr ge

fallt. Es ſcheint mir, wenn ich das
Skeptiſche Syſtem ausnehme, der Geiſt

der ubrigen nicht einmal ganz darin

gefaßt zu ſeyn. Jnzwiſchen, wie ge—

ſagt, dieſe kleine Schrift hat mich auf

die Jdee gebracht, die vier weibli—
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chen Syſteme uber Gluckſeligkeit zu

ſchreiben.

Eine allgemeine Tugendlehre mag

es geben, aber eine allgemeine Gluck—

ſeligkeitslehre fur dieſe irdiſche Welt iſt

ein unding Das hochſte Gut fur

D um zwiſchen Tugend und Gluckfelig
teit, die wir auf Erden genießen
konnen, einen Unterſchied zu machen,
braucht man kein Kantianer zu ſeyn.

Lauge vor dem Philoſophen in Konigs—
berg, hat ſogar der Philoſoph in Ferney
in ſeinem berufenen Dictionaire philo-

ſophique article: Souveram- Bien.
Sect. 2. geſagt: la vertu n'eſt pas un
bien; c'eſt un devoir; elle eſt d'un
genis ſuperieur. Llle n'a iien vorr
aux Seunſations douloureuſes, ou
agréables.
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den einen, kann es ſchlechterdings nicht

fur den andern ſeyn, und wenn auch

zweyh Menſchen daruber einerley Mei—

nung zu ſeyn glauben, ſo mobdificirt es

doch em jeder nach ſeinem beſondern

Charakter und nach ſeiner ihm eigen—
thumlichen Lage. Von denjenigen, was

zu unſerm ewigen Beite dient, iſt hier

die Frage nicht. Wir reden von ei—

ner Gluckſeligkeit, die man hier auf.

Erden bereits vpollſtandig genießen

kann.

Jch glaube nun, daß die Verſchie—

denheit in dem Syſteme jener Philoſo—

phen uber das hochſte Gut hauptſach—

lich in den urſprunglichen Neigungen

und Kraften ihrer Anhanger, in ihrer
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Bildung undb außern Verhaltniſſen

ihren Grund finde: daß dieſe Syſteme

nach Verſchiedenheit der Umſtande

wahr und falſch ſeyn, und daher durch—

aus keine allgemeine Verpflichtung mit

ſich fuhren konnen. Dieß zu ztigen, habe

ich ihren verſchiedenen Gehalt Perſonen

in den Mund gelegt, die durch kein

Raiſonnement, ſondern durch Gefuhl

darauf gefuhrt ſind, und hernach ihre

Lebensgeſchichte erzahlt. Jch laſſe hier

vier Frauenzimmer auftreten, welche

gleichſam als Repraſentanten der vier

herrſchenden Neigungen ihres Ge—

ſchlechts erſcheinen: der Luſt an Sin—

nengenuß und unterhaltender Zerſtreu—

ung, des Hanges nach empfindſamer

Schwarnſerey, der Herrſchſucht, und
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des Geſchmacks an ſolchen Freuden,

welche allein ein wahrhaft liebendes

Herz zu ſchaffen und zu!' genießen im

Stande iſt. Dieſe vier Neigungen
habe ich dadurch idealiſirt, daß. ich fie

unter die gunſtigſten Verhaltniffe zu

ihrer Ausbildung, und zu einer ſolchen

Vefriedigung geſetzt habe, die mit der

Sittlichkeit vereinbar iſt, und von der

Lebensweisheit geleitet wird. Dadurch

wird es zugleich begreiflich, wie der Eu—

damoniſt Gluckſeligkeit mit  Tugend

verwechſeln kann.

Den Skeptiker habe ich nicht wver—

weiblichen konnen. Zweifeln und da

bey glucklich ſeyn iſt nicht'in der Na—

tur des zarteren Geſchlechts. An die



zum zweyten Theile. 94
Stelle dieſes Philoſophen habe ich eine

Perſon geſetzt, welche derjienigen Mei—

nung uber irdiſches Gluck beypflichtet,

die vorzuglich ſeit der Otiftung unſerer

VPeligion bey den mehreſten Syſtemen

neuerer Philoſophen, genau gepruft,

zum Grunde liegt, daher ich ſie auch

die Chriſtianerin genannt habe. Denn

Wunſche nach ſtiller Genugſamkeit,

nach den ruhigen aber einfachen Freu—

den des Mittelſtandes, und nach dem

ſußen Genuß des hauslichen Glucks,

lagen außer dem Kreiſe des Republi—

kaners  in Athen und Rom, und ihrer

Bewohner in den Zeiten des erſten An—

denkens und der ubriggebliebenen Kraft

ihrer unterdruckten Freyheit.
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Die Wichtigkeit und die Schwie—

rigkeit des Unternehmens wird mir be—

ſouders bey dieſer Reihe von Dichtun-

gen Nachſicht erwecken.



Der
Aufenthalt am Garigliano;

oder

die vier weiblichen Syſteme uber

Gluckſeligkeit.

6
—s war im Winter, als ich auf einer

aweyten Reiſe von Neapel nach Rom
am Garigliano ankam. Dieſer Fluß
War durch den haufigen Regen ſtark an—
geſchwollen, und ſeine ſchaumenden Flu—

then erlaubten nicht den Uebergarg.
Mehrere Tage mußte ich an ſeinen Ujern

Des Unfalls, dem den Verfaſſer auf der
erſten begegnete, erinnert man ſich aus

der Erzahlung: Signora Aveduta.
A
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zukringen, um das Ablaufen der Ge—
woJer abzuwarten, in einem elenden
Wurthvhauſe, worin Schmutz und elen.
de Koſt den Aufenthalt unwerträglich
machten.

Jch traf daſelbſt ein Paar Reiſende
an, die vor mir angelangt waren: einen
ruſſiſchen Furſten, Obriſten und Kam
merherrn Jhrer Majeſtat, der Selbſt-

herrſcherin aller Reußen, erſt funf und
zwonzig Jahre alt, aber bereits ent—
nervt durch Ausſchweifungen aller Art,
denen er ſich ein Paar Jahre lang in
Paris, und einige Wochen uber in
Neapel uberlaſſen hatte. Jhm war in
Jtalien nichts merkwurdig geweſen, als
die Freudenmädchen, und da er dieſe
diesſeits der Alpen weniger reizend fand,
als in der Hauptſtadt Frankreichs, ſo
eilte er dahin zuruck. Jn ſeiner Geſell—
ſchaſt fand ſich ein Pariſer Pflaſtertre—
ter, ein Abbe', der ihm die Langeweile
durch Erzahlung weltbekannter Anek—
doten, die aber fur den Furſten den vol—
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ligen Reiz der Neuheit hatten, und
durch Declamation einiger Tiraden aus
den ſchlupfrigſten Produkten des fran—
zoſiſchen Parnaſſes zu verſcheuchen ſuchte.

Das Wetter war regnicht und kalt.
Wir ſurhten Schutz in einem jener rau—

migen Kamine, dergleichen in den
Wirthshauſern des untern Jtaliens an—

getroffen werden. Mehrere Perſonen
konnen darin bequem neben einander
ſitzen. Wir fanden aber hier wegen der

naſſen Reiſer, die man auſ den Heerd
warf, mehr einen Rauchfang, als einen
Zufluchtsort wider die Kalte.

Dieſe Beſchwerlichkeit wurde mir
zedoch weniger unertraglich, als das
Betragen meiner Geſellſchafter. Der
Furſt wiegte ſich auf ſeinem gegen die
Wand gelehnten Stuhle hin und her.
Er hatte die Schlafmutze uber die Au—
gen und Ohren gezogen, gahnte und
murmelte Fluche uber Jtalien und alle

ſeine Bewohner. Der Abbe' ſtimmte mit
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ein, und erllarte Paris fur den rinzi—
gen Ort wo man leben konne. Umn der
Unterredung eine andre Wendung zu
geben, ſprach ich von einigen Zeitbege—
benheiten, von der Macht des ruſſiſchen

Reichs, von der Große ſeiner damali—
gen Beherrſcherin, und von ihrer Ab—
ficht, die ottomanniſche Pforte zu ſtur—
zen. Die beyden Herren ſchwiegen.
Endlich hob der Prinz an: Sie ſchei—
nen, mein Herr, große Kenntniſſe von
den offentlichen Angelegenheiten zu ha—
ben. Jch bin- zur diplomatiſchen Lauf—
bahn beſtimmt, und außer Landes ge—
ſchickt, um die Politik zu ſtudieren. Der
Hinimel weiß! ich habe in der Fremde
nichts?kennen gelernt,.als die hübſchen
Madchen, und ich weiß ſo wenig etwas
von den auswartigen Verhaltniſſen mei—

nes Vaterlandes, als von ſeinem innern
Zuſtande. Sagen Sie mir doch, fuhr
er gahnend fort, wie ich es anfan—
gen muß, ein profunder Politicus
zu werden.
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Da muß man, ſagte der Abbe', der
fur mich das Wort, nahm, die Werke
des großen Corneille ſtudieren: darin
finden wir die Quinteſſenz aller Poli—
tik; und ohne eine weitere Anforderung
abzuwarten, fing er an, einige Seeuen
aus dem Citnna herzudeclamiren. Jch
habe mich an das conventionelle Spiel
der Franzoſen in ihren Trauerſpieien nie

gewohnen konnen: der mehr unterjrr—
diſche als feyerliche Ton, mit dem die
einformigen. Alexandriner bald langſam
cadencirt, bald furchterlich hergerollt
werden, dem Donner gleich, der an—
fangs aus der Ferne murmelt, und
plotzlich laut an, unſrer Seite nieder—
platzt, der mehranmaaßende als
edle Anſtand detz Akteurs, ihr Einher—
ſchreiten wie die Gotter der alten Fa—
bel, uud ihre abgemeſſenen Bewegun—
gen, ließen mich, ſelbſt auf dem Thea

ter von Paris, mehr eine kunſtliche
Geiſtererſcheinung als die Darſiellung
einer menſchlichen. Handlung in der
Auffuhrung der Meiſterſtucke ihrer Tra—
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giker ſehen. Aber die Declamattion die—

ſes Abbe“s, der, wie alle Narhahmer,
ubertrieb, reizte nun gar meine Nerven

vis zu convulſiviſchen Verzuckungen,
und ich glaube es dieſer Stunde zurech—
nen zu muſſen, daß man mich mit der
franzoſiſchen Declamation eines Trauee
fpiels, wie gewiſſe Thiere mit dem Hah—
nengeſchrey, jagen kann wohin man
will.

1

Jch verſicherte den Abbe' in meinek
Ungeduld, daß ich das Thearre italien
dem theatre de la uktion weit vorzoge.
Alber da kam ich aus dem Regen in die

Traufe! Er, ber ſich einer ſchonen
Baßſtimme ſchineichelte, fing auf ein
mal ein Vauderille mit einer ſolchen
Stentorſtimme zu brullen an, daß der
Kamin davon bis jum Einſturz erſchüt:
tert wurde. Der Prinz, der wahrend
ſeiner Deelamation eingeſchlafen war,
fuhr im Schrecken auſ, und fragte: ob
der Gariglianvimit ſeinen Fluthen das
Hans ſturme?. Sobald er ſich erholt

hatte
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hatte, ließ er ſich erkundigen, wie lange
es noch wahren wurde, ehe man uber
den Fluß ſetzen konne. Man antwor—

tete ihm: ein Paar Tage! Dieß fand
der Prinz unausſtehlich, und er ent—
ſchloß ſich daher lieber mit ſeinem Be—
gleiter nach Neapel zuruckzureiſen, als

langer an dieſem genußleeren Orte zu
verweilen.

Jch freute mich uber ihre Abreiſe,
las ein wenig, nahm mein Tagebuch
vor, und ſchrieb die Bemerkungen auf,
die ich wahrend meines Auſenthalts in

Neapel uber Menſchen und Kunſt ge—
macht hatte. Allein ich ward in dieſer
Beſchaftigung durch, die Ankunft einer
Geſellſchaft von Damen geſtort, die
dicht neben mir an ein Zimmer einnahm.
Nur eine bretterne Wand trennte uns
von einander: ich konnte jedes Wort,
das ſie mit einander ſprachen, ver—
ſtehen.

Die Beſcheidenheit raunte mir zu,
daß ich durch ein Gerauſch meine Nach—

2r Theil. B
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barſchaft und den unberufenen Zuhorer
zu erkennen geben mußte: die Neugier
reizte mich dagegen, von der ſo ſeltenen
Gelegenheit Gebrauch zu machen, die
Unterhaltung einer Geſellſchaft von lau—

ter Damen, die ohne Ahnung eines
mannlichen Ohrs mit einander redeten,
zu belauſchen. Wahrend des Streits,
der ſich darüber zwiſchen meinem beſſeru

und ſchlechtern Jch erhob, horte ich
aus den Reden, die meine Nachbarin—
nen mit einander wechſelten, daß ſie nur
zufallig in Neapel zuſammen gekommen
waren, zu beſſerer Uuterhaltung die

Reiſe bis Rom in Geſellſchaft machen
wollten, und ſich daſelbſt wieder von
einander trennen wurden. Hier konnen
keine Geheimniſſe verhandelt werden,

ſagt' ich mir: deine Menſchenkenntniß
wird gewinuen, du wirſt dich wenigſtens
beluſtigen, ohne zu ſchaden, ohne be—
ſchwerlich zu fallen, und meine Neu—
gier ſiegte.

Eine von den Damen beſtellte das
Abendeſſen: ſie wahlte unter den Spei—
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ſen, die man ihr vorſchlug: ſie gab dem
Koche Anleitung, wie er ſie ſchmackhaft
zubereiten ſollte, und beſtellte einige
Flaſchen des beſten Weins, der zu haben

ſey. Die ubrigen lachten über ihro
Sorgfalt.

Was konnen Sie an dieſem Orte
Gutes erwarten? ſagte die eine in einem

wegwerfenden Tone. Raſch und
munter, antwortete die andere: das
Gute iſt allemal das Beſſere unter den
Schlechteren. Wie! ſagte eine dritte
mit etwas gezogener Stimme: gehort
das Eſſen auch mit zu Jhrem hochſten
Gute? O meine Lieben, ſprach
eine vierte bittend und ſanft: fangen
wir nicht wieder zu ſtreiten an! Aber
es iſt doch nicht gleichgultig, ſagte eine
der Vorigen, zu wiſſen, wer von uns das
hochſte Gut auf dem ſicherſten Wegeé

verfolgt: und wenn wir uns einander
auch nicht bekehren, ſo ſpannt doch dieſe
Erorterung den Geiſt! Oder beluſtigt

wenigſtens fur den Augenblick! ſetzte
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eine andere hinzu? Man wiegt ſich
in angenehme Traume ein! ſagte die
dritte. Wie Sie wollen! ſagte die
vierte: nur laſſen Sie uns bis nach
Liſch warten, ehe wir die Discuſſion er—

neuern; und dann mag eine nach der
andern ihre Meinung ſagen, und ſie
mit Grunden unterſtutzen, ohne daß die
Uebrigen ſie unterbrechen. So verſteht
man ſich beſſer: ſo erhitzt man ſich we—
niger durch Widerſpruch.

Mit dieſem Vorſchlage. war mau
allgemein zufrieden. Die Ordnung, in

der eine jede hinter einander reden ſollte,

wurde zum voraus durch's Loos be—
ſtimmt. Die Damen wechſelten darauf
einige gleichgultige Geſprache, der
Tiſch ward angerichtet die Stuhle
wurden zuſammengeruckt, und das Ge—

cklirre der Glaſer und des Geſchirrs ver
kundigte mir bald darauf, daß man
mit der Abendmahlzeit beſchaftigt ſey.
Man denkt ſich leicht die Ungeduld, mit
der ich ihr Ende erwartete, und wir
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langweilig mir der gute Appetit dieſer
Damen wurde, mir, der ich auf nichts
begierig war, als auf die Nahrung,
die ich meinem Geiſte von ihrer Un—
terhaltunug bey dem Nacheſſen ver—
ſprach!

Jch lernte unterdeſſen ihre Stim—
men unterſcheiden, deren ich nur viere
wahrnehmen konnte. Es waren ihrer
auch nicht mehrere zuſammen, wie ich

in der Folge mit Zuverlaſſigkeit erfahren
habe. Die eine hieß Signora Allegrina,
die andere Signora Fantaſtica, die dritte

Signora Altieri, und die vierte Signora
Cordelia. Ob ich dieſe Entdeckung
noch wahrend des Aufenthalts in mei—
nem Schlupfwinkel oder nachher gemacht
habe, erinnere ich mich nicht genau.
Jch ſetze aber die Namen gleich hierher,
um meine Rednerinnen beſſer zu be—
zeichnen.

Signora Allegrina war die erſte,
welche die Reihe zu ſprechen traf.



22 Der Aufenthalt am Garigliano.

„Jch vbin keine Freundin von langen
Vorreden,“ ſagte ſie. „Nur dieß Ein—
zige: Fern ſey alle Ziererey! Fern alle
falſche Schaam vor naturlichen Em—
pfindungen, und noch mehr jene Eitel—
keit, durch erlogene zu glanzen! Natur
und Vernunft mogen allein meine Ge—
fuhle und meine Worte leiten!

„Wenn wir bey allen Weibern eine
Umfrage halten konnten, in welchen
Augenblicken ihres Lebens ſie dieß am
hochſten und vollſtandigſten genoſſen
hätten, und ſie wollten recht aufrichtig
antworten; ich bin ſicher, ſie wurden
zwiſchen zwey Momenten zweifelhaft
anſtehen. Der eine iſt derjenige, wo—
rin die Geliebte die erſte Umarmung
des Mannes fuhlt, dem ſie ihr Herz
geſchenit hat: der andere iſt derjenige,

worin das junge Madchen in der Bluthe
der Jugend zum erſten Mahle in die
großere Czeſellſchaft tritt, und durch ih—
ren Putz, ihre Talente, ihre Schonheit,
die Bewunderung, den Neid, die
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Wuünſche von beyden Geſchlechtern auf
ſich zieht.«c

Wie! riefen die andern Damen,
wie, Signora, iſt das Jhr hochſtes
Gut?

„Still! antwortete die Rednerin:
das Unterbrechen iſt wider die Ab—
rede. Waren wir beſtimmt, nur ei—
nige wenige Augenblicke zu leben: Das
Schickſal ſetzte uns mit den Erfahrun—
gen, die wir haben, nur auf eine ſo
kurze Zeit in dieſe Welt, und ſprache:
Genießet nach Herzensluſt! nachher iſt
es aus, auf immer aus! Wer wur—
de dann wohl anſtehen, entweder die
Befriedigung der erſten Liebe oder der
erſten Coquetterie zu wahlen, um we—
nigſtens mit dem Bewußtſeyn zu ver—
gehen, das Hochſte, was ein ſo veruber—
gehendes Leben darbieten ktann, genoſ—

ſen zu haben! Fragen Sie das Mad—
chen unter wilden Nationen, das nicht
uber die gegenwortige Minute ſeines
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Lebens hinausdenkt: fragen Sie das
rohe Weib unter unſern niedern Stan—
den, das jener Wilden ziemlich in der
Art, die Sachen anzuſehen, gleicht:
welches iſt der hochſte Genuß? ſie wer—
den Beyde eben ſo entſcheiden!

„Sind dieſe beyden beſtimmten
Wonnegefuhle auch nicht die einzigen,

welche die Natur unſerm Geſchlechte
angewieſen hat, ſo ſind es doch diejeni—
gen, die am allgemeinſten empfunden,
und deren Sußigkeit am wenigſten in
Zweifel gezogen wird. Sie dieuen zum
Muſter, wornach alle andre beurtheilt

werden. Was alle unſre Wunſche eben
ſo in einen Augenblick zuſammendrangt
und ausfullt, als der erſte Kuß des Ge—

liebten, als die erſte oſſentliche Huldi—
gung fur unſre Reize; das nennen wir,
einen recht ſeeligen Genuß! Nur die
Ruckſicht auf ein langeres Leben und
das Maaß unſrer Krafte verhindern
uns, dieſe ſtarken Erſchutterungen un—
ſerer Sinne und Eitelteit fur das hoch—



Der Aufenthalt am Garigliano. 25

ſte Gut ſelbſt zu halten. Denn leider!
wird der Reiz jener Freuden durch jede
Wiederholung abgeſtumpft! Leider! bie—

ten ſich die Gelegenheiten ſelbſt zu jenen
Wiederholungen nicht immer dar, und,

was das Schlimmſte iſt, wir wer—
den alt, wir werden haßlich, und es
bleibt uns von jenen Vergnugungen der
Jugend oft nichts als eine ſchmerzhafte

Erinnerung ubrig.

„Sehen Sie da den Feind unſers
Glucks: die Langeweile; die urſprung—
lich nichts weiter iſt, als der Eiel an
einenm Leben, das durch das VRuckſeh—
nen nach dem hochſten Genuß ſchaal

und widerlich wird! Denn was macht
die alteren Perſonen unſers Geſchlechts

ſo murriſch, ſo unzufrieden mit ſich ſelbſt

und Andern? Nichts, als das Gefuhl,
daß ſie die Zeiten uberlebt haben, in
denen ſie geliebt wurden, und allgemein
gefielen! Was dieſe Alten mehrere Jah—
re lang empfinden, das erfahrt auch
die Jugend in den Zwiſchenraumen,
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worin ihr Herz weder durch Liebe noch
Eitelkeit ausgeſullt wird.

„Um dieſer Langenweile zu entflie—
hen, ſucht ſich der rohe Menſch im Tau—
mel von Zerſtrenungen jeder Art zu be—
tauben, und durch Mannigfaltigkeit
und Abwechſelung kleinerer Freuden den

Verluſt der großern und ſtarkern zu er—
ſetzen. Er ſucht nur die Zeit zu todten,
unbekummert um die Wahl der Ver—

gnugungen, und die Maaße, die er
darin halten ſoll. Aber dieß Mittel
thut nicht lange. die erwartete Wir—
kung: auf einen kurzen Rauſch folgt
vald Nuchternheit und Ueberdruß am

Leben!

„Hier tritt uns nun die Vernunft
unter der Geſtalt der Maßigkeit und
des guten Geſchmacks zur Seite. Sie
lehrt uns, den Reiz der Liebe und des
Wunſches, allgemein zu gefallen, ver—
ſeinern, und dadurch den Genuß von
beyden verlangern: ſie lehrt uns, die
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Langeweile mit beſſerm Erfolge ver—
ſcheuchen, indem wir mehr Auswahl in

unſre Zerſtreuungen bringen, und die
geringeren Freuden durch die Kunſte
der Geſelligkeit und mit Hulfe des Ge—
nies erhohen: ſie lehrt uns den wichti—
gen Grundſatz: entbehre, um beſſer zu
genießen! verbreitet durch eine weiſe
Oeconomie das Vergnugen uber alle
Momente unſers Lebens, und macht
uns endlich mit der ſußen Selbſtzufrte—
denheit bekannt, die aus dem Bewußt—
ſeyn entſpringt, daß wir vernunſtig
handeln: ohne Reue wegen eines un—
weiſen Betragens, und mit Ruhe und
Sicherheit wegen der Zufalle des
Schickſals!

„Durch dieß Band der Natur und
der Vernunft gelangen wir zwar nie
dahin, unſerm gaunzen Leben eine ſo
hohe Wonne beyzulegen, als diejenige
iſt, welche die einzelnen Momente des

hochſten Gennſſes auszeichnet. Ein
ſolches Leben iſt ein Ideal von Voll—
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fommenheit, das Niemand erreicht.
Aber wir werden uns dieſem durch Be—
folgung der Vorſchriften unſerer Lehre—
rinnen nahern: wir werden vieles von
dem Charakter jener Augenblicke auf
das Ganze unſers Daſeyns ubertragen.
Unſre Sinne werden immer in einer
hinreichenden Reizung erhalten, unſer
Herz. wird immer ſattſam ausgefhuillt
bleiben, um, mit der Gegenwart zu—
frieden, uns nicht nach dem Vergange—
nen zuruckzuſehnen, und auf die Zu—

kunft nicht mit Ungeduld zu harren.
Dankbar werden wir zu jeder Zeit dem

Schickſal unſer Leben mit der Empfin
dung zuruckgeben: eine langere Gele—
genheit zum Genuß wurde uns ange—

nehm ſeyn; aber uber eine zu kurze
konnen wir uns nicht beklagen.

„Die Klugheit nun, einen ſolchen
Zuſtand von Zufriedenheit herbeyzufuh—

ren, die iſt das hochſte Gut: die iſt
das Schatzbarſte, was wir beſitzen kon—
nen! Daß aber meine Jdeen hieruber
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keine bloße Chimare ſind, das ſoll Jh—
nen die aufrichtige Darſtellung meiner
Lebensweiſe zeigen.

„Sie wiſſen, daß ich Tanzerin bey
der Oper von Paris bin. Mein oaus
iſt nicht das prachtigſie in dieſer Stadt;
.aber an Eleganz und Bequemlichkeit
darf, ſich keines mit ihm meſſen. Jch
ſehe recht gern, wenn es wegen ſeiner
Bauart und Meublirung bewundert
wird; aber ich mag noch lieber das Ge—
fuhl haben, daß ich behaglich mit mei—
nen Freunden darin wohne.

.„Meine Tafel wird ſehr gut hedient.
Jch ſchame mich nicht, zu geſtehen, daß
ſie einen vorzuglichen Gegenſtand mei—
ner Sorgfalt und eine OQuelle hoher

Freuden fur mich ausmacht. Lachen
Sie nicht, meine Lieben! Sie wiſſen
nicht, was das heißt, mit Geſchmack
eſſen! Es iſt Schade, daß ich Jhnen
hier meine Theorie des Schonen fur
den Gaumen nicht aufſtellen, Jhnen
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nicht auseinander ſetzen kann, wie ich
bey der Auswahl und Anrichtung der
Sneiſen den Grundſatzen der Feinheit,
Neuheit, Koſtbarkeit, Ordnung u. ſ. w.

folge! Wie ich Sorge dafur trage, daß
die Zunge zugleich mit durch das Auge
genieße, und daß nette Gefaße von ge—
ſchmackvollen Formen, ſchon verzierte

Tafeln, und ein heiteres Zimmer den
Appetit reize, und das Herz zur Froh—
lichkeit einlade! 5

„Sie denken es ſich leicht, daß ich
ſo viel Gaſte und Geſellſchaft haben
kann, als ich will. Jch halte aber kein
eigentlich offenes Haus: ich wahle die—
jenigen, die den Zutritt bey mir haben
ſollen. Jch miſche Stande und Cha—
raktere jeder Art zuſammen, aber ich
trenne Anmaßungen, die ſich durchkreu—
zen, und Fahigkeiten, die zu weit von
einander abſtehen. Jch geſtehe, daß
ich die Schwache beſitze, gern Men—
ſchen von angenehmen Formen um mich
herum zu haben, und daß ich mich viel
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nachſichtiger gegen die Unterhaltung ei—
ner ſchonen als einer haßlichen Perſon
von beyden Geſchlechtern ſuhle. Jn—
zwiſchen iſt dem Langweiligen und dem
Zankiſchen ein fur allemal meine Thur
verſchloſſen. Unbefangene, aber an—
ſtändige Frohlichkeit iſt das erſte Ge—
ſetz: die Zeit munter zu vertreiben, der

erſte Zweck unſrer Zuſammenlunſte.
Witz und Empfindung, Kartenſpiel und
ſchone Kunſte kommen uns darunter
wechſelsweiſe zu Hulfe. Alle Mittel
zur Unterhaltung ſind hier zu Hauſe:
nur nicht die ungeſitteten, die gefahrli—
chen, und die einſeitigen, woran nur
Wenige Theil nehmen konnen. Andre
Menſchen vergnugt um mich herum zu
ſehen, macht vielleicht den hochſten Reiz
meines geſelligen Lebens aus!

„Aber glauben ſie nicht, daß ich den
Vortheil verkenne, den auch die Ein—
ſamkeit fur den Lebensgenuß gewahrt!
Jch habe ein allerliebſtes Boudoir: alle
Wande ſind mit Spiegeln bedeckt, auf
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denen die beruhmteſien Maler von Pa—
ris flatternde Liebesgotter hinge: aubert
haben: China und Seve haben den
Kamin mit dem niedlichſten Porzellan,
Rom mit dem ſchonſten Marmor, mit
der geſchmackvollſten Bronze verziert:
der Kunſtfleiß von Neuwied hat meine
Meubeln geſchaffen. Hier leſe ich oft,
hier zeichnue und muſicire ich. Aber
warum ſoll ich es laugnen? Zuwellen
unterhalt mich auch meine Toilette und
mein zahmer Zeiſig! Die landliche Na—
tur hat große Reize fur mich, aber um
ganz offenherzig zu ſeyn, mein engli—
ſcher Garten beluſtigt mich noch mehr
durch den Antheil, den ich an ſeiner
Schopſung nehme.

„Einen ſtillen Genuß verſchafft mir
noch die Erleichterung des Elends. Jch
darf davon ſprechen, da ich meine Wohl—
thatigkeit nicht als eine Tugend anſehe,

denn ſie betohnt ſich von ſelbſt durch
Mitempfindung der Freude des unter—
ſtutten Nothleidenden. Den unmittel—

baren
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baren Anblick des Ungluets ſuche ich

zwar ſo viel moglich zu vermeiden; aber
wenn ich nur dadurch in den Stand
geſetzt werde zu helfen, ſo weiß ich ihn
zu ertragen, und ſeibſt bey dem etelkaf—
teſten Gebrechen dem Kranten Hand—

reichung zu leiſten. Jch kann in den
nemlichen Suſtand gerathen: Dankbar—
keit und geſellige Verpflichtung werden

mich dann durch eine gleiche Hulfe fur
die gegenwartige Ueberwindung beloh—

nen. Mernſchlichkeit hat an ſich ſchon
etwas Sußes fur denzjenigen, der ſie
ausubt: den Beyfall, den die guther—
zige und hulfreiche Schone ſo leicht auf
ſich zieht, nicht einmahl mitgerechnet!

„Jch mag mich uüberhaupt nicht beſ—

ſer darſtellen, als, ich bin! Daß ich
gern Gluckliche ſehe und mache, wo ich

kann, daß ich wiſſentlich Niemanden
ſchade, Niemanden beneide; das liegt
in meinem weichen Temperamente, zum

Theil in meinem Leichtſinn, und ge—
wahrt mir ſelbſt den großten Vortheil.

2r Theil. C
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Man gonnt mir wieder Gutes, man
ſtort mich nicht in meinem Vergnugen,
man ſucht es ſogar zu befordern, und
ich bin allgemein wohl gelitten.

„Gleiche Grundſatze leiten mich in
meinem Betragen in der Freundſchaft.

Wie konnte ich meine Verſchwiegenheit,
meine Mitfreude, meinen thatigen Bey—
ſtand denjenigen verſagen, von denen
ich ein Gleiches zur Vermehrung und
Sicherung meiner Zufriedenheit for—
dere? Welchen Ruhm habe ich davon?
Ein falſcher Freund ſcheint mir nicht
blos ein ſchadlicher Menſch fur Andere,
ſondern auch ſein eigener Feind zu ſeyn.
Freylich ſuche ich lieber meinen Freund,

der mir ſein Ungluck klagt, zu ermun—
tern, es leicht zu nehmen, als daß ich
ihn bemitleiden ſollte; aber wozu hilft
auch ein fruchtloſes Mittrauern, das
ich gleichfalls in ahnlichen Fallen An
dern gern erlaſſe? Freylich gebe ich un—
gern Troſt, und noch ungerner Rath;
was troſtet aber auch in den mehreſten
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Fallen anders, als Zerſtreuung und
Zeitverlauf? Wie ſelten tommt der
treue Rath gelegen, wie noch ſeltener
wird er befolgt] Wo ich helfen tonnte,
hat Niemand meinen Beyſtand verge—
bens angeſprochen.

„Jch komme jetzt zu den piquante—
ſten Freuden meines Lebens. Einen
Theil derſelben gewahrt mir das Schau—
ſpielhaus, wo ich durch meinen Tanz
die Aufmerkſamkeit und die Bewunde—
rung des zahlreichſten und aufgerlarte—
ſten Publicums von Europa feſſele.
Mogen Andere ſich in den ertraumten
Genuß des Nachruhms einwiegen; ich
lobe mir den Beifalll, den ich gegen—
wartig einarnte, und wobey ich mich
zugleich ſelbſt beluſtige. Welche Bilder
der Liebe liefert nicht der pantomimi—
ſche Tanz! Welchen Genuß fur die Co—
quetterie! Der roheſte und der gebil—
detſte Zuſchauer empfinden Beide meine
Reize, und verſtehn meinen Ausdruck.
Jch weiß, daß ich der Gegenſtand all—
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gemeiner Bewunderung und unzahli—
ger Wunſche bin. O! der Fulle und
des Hebenden der Wonne, jener Menge
vor mir lange ein ſtilles und angſtli—
ches Staunen zu gebieten, bis der letzte
Sprung, mit dem ich im Hintertheile
des Theaters verſchwinde, ihr den lau—
ten Ausbruch des Enthuſiasmus wieder
freygiebt!

1

„Ich bin zweifelhaft, ob Empfin
dungen dieſer Art mein Herz mehr aus—

fullen, als diejenigen Freuden, die mir
die Liebe gewahrt. Doch bin ich ge—
neigt, den letzteren den Vorzug zu ge—

ben. Jch geſtehe aber aufrichtig, daß
ich in Ruckſicht auf dieſe wichtige An—
gelegenheit unſers Geſchlechts keine an—

dere Metaphyſik anerkenne, als dieje—
nige, welche eine weiſe Oeconomie des
Vergnugens dem geſunden Menſchen—

verſtande an die Hand giebt. Jch
fuhle, daß die Befriedigung der Sinne
zu bald ihren Reiz verliert, um auf ſie
den Zweck der Liebe zu beſchranken: ich
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fuhle, daß wir den Witz, das Herz, die
Jmagination, und alle Kunſte der Ge—
ſelligkeit zu Hulfe nehmen muſſen, um
den liebenden Verhaltniſſen mehr Fein—

heit, Fulle und Mannigfaltigkeit zu ge—
ben: ich fuhle, daß die Schwierigkei—
ten, die wir dem Manne, der nach un—
ſerm Beſitze ſtrebt, entgegenſetzen, den
Genuß unendlich erhohen, daß nichts
unſrer Eitelkeit ſo ſehr ſchmeichelt, als
die Heftigkeit der Leidenſchaft, die wir
erwecken: daß nichts ſo angenehm be—

ſchaftigt, als die Fuhrung einer Jntri—
gue: daß die Eutbehrung unſre endli—

che Hingebung ſußer, und den Sieg des

Mannes koſtbarer macht: endlich daß
der Gedanke, ich bin es allein, die dem
Liebhaber ſo viel werth iſt, ich allein
kann ihn beglucken, das Entzuckende
des letzten Genuſſes vollendet, indem
er die ſchmeichelhafteſte Empfindung fur

die Eitelkeit zu der hochſten Worluſt
hinzufugt.

„Das Alles erkenne ich: aber daß
ich aus falſchen Jdeen uber Selbſtwur—
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de und aus einem lacherlichen Selbhſt—
duntel in meinen liebenden Verbindun—
gen nur einen ſublimirten Seelengenuß
auſſuchen, und mich in einen unglei—
chen und immer fruchtloſen Kampf ge—
gen die ſtarkſten aller Triebe einlaſſen
ſoll, dazu finde ich ſo wenig Aufforde—
rung in meiner Vernunft, als in der
Natur.

„Der Beſitz meiner Perſon hangt
von dem Beſitze meines Herzens ab.
Treu dem Manne ergeben, der dieß
Herz zu erwarmen weiß, ſehe ich gleich—

falls die Pflicht nicht ein, ihm dieſe
Treue zu bewahren, wenn er ungeſchickt
genug iſt, es erkalten zu laſſen. Jch
hute mich vor aller Leidenſchaft, und
noch mehr vor Ausgelaſſenheit. Nie
habe ich den Anſtand frevelhaft belei—
digt: nie meine Gunſt erkaufen laſſen:
nie einer Familie einen Sohn, nie der
Gattin den Mann geraubt, und im—
mer ſind meine Liebhaber meine Freun—
de geblieben, wenn ſie aufgehort hat—
ten, mir etwas mehr zu ſeyn.



Der Aufenthalt am Garigliano. 39

„Daß ein ſolches Leben, wie ich
Jhnen eben beſchrieben habe, benei—
dungswerth ſey, das werden Sie, meine
Lieben, mir leicht einraumen. Aber ich
leſe auf Jhren Geſichtszugen den Zwei—
fel: ob es lange beſtehen konne? Ein
Unfall kann mich um meinen Reich—
thum, eine Krankheit um meine Reize
bringen. Das Alter wird mich unfa—
hig zu mancher Art von Freuden ma—
chen. Wie dann? O! meine Lieben!
Dieſe Betrachtung kann mich in dem
Genuſſe des Gegenwartigen nicht auf—
halten. Werde ich glucklicher im der—
einſtigen Mangel ſeyn, wenn ich mit—

ten in der gegenwartigen Fulle mir
willkuhrliche Entbehrungen aufgelegt
habe? Es giebt keinen Plan von Gluck—
ſeligkeit, der nicht unter gewiſſen gun—
ſtigeren Lagen leichter ausgefuhrt wer—

den ſollte, als unter andern. So auch
der meinige. Wohlſtand, Jugend, Ge—
ſundheit, ſind ihm beſonders zutraglich

Aber mein leichter Sinn, mein ſtetes
Bemuhen, die Langeweile zu verſcheu—
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chen, und aus jeder Veranlaſſung zur
Freude dieſe wirklich herauszuziehen,
werden mich heiterer und glaucklicher
mitten unter Armuth und korperlichen
Schmerzen machen, als derjenige es
ſepn iann, der aus ubertriebener Sorge

fur die Zukunft, oder aus murriſcher
Zuruckerinnerung an das Vergangene
die gegenwartige Freude vernachlaſſigt.
Meine ſtets heitere Laune, meine Maſ—
ſigkeit, werden meine Geſundheit auf
lange hin ſtarten, und die muntere
Alte, die Beforderin der Freuden der
Jugend, wird von dieſer gern gelitten
ſeyn, an manchen ihrer Vergnugungen
immer Theil nehmen, und diejenigen,
um welche ſie der Verluſt ihrer Schon—
heit gebracht hat, ſympathetiſch mitge—
nießen!ce

Hiermit endigte Signora Allegrina
ihre Rede. Die Uebrigen wollten ſie
widerlegen; aber ſie bat, eine Jede
mogte erſt ihr eigenes Syſtem aufſſtel—
len, damit man beſſer einſehen konne,
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worin ſie von einander abwichen. Das
ließ man ſich gefallen, und Signora
Fantaſtica kam nun an die Reihe.

„Meine Vorgangerin, ſaate ſie, ſieht
die Sinne als ihre erſten Wohlthater
an: ich verdanke meine beſten Freuden

der Jmagination. Sie liebt das Ge—
rauſch der großen Welt und das Ge—
wirre geſelliger Zerſtreunngen: ich liebe
die Stille und die Eingezogenheit. Sie
glaubt den hochſten Genuß ſchon hie—
nieden einzunehmen, und ein vollkom—

menes Gluck bereits uber dieß irrdiſche
Leben verbreiten zu konnen: ich ahue
gegenwartig nur den hochſten Genuß,
der meinem Weſen dereinſt vorbehalten
iſt, und ſchatze dasjenige zeitliche Leben
fur das glucklichſte, das den treueſten
Abglanz meiner kunftigen Seeligkeit
liefert. Ein ſußes Nichtsthun, ein an—
genehmes Traumen, ein heiteres Hof—
fen, geſtarkt durch einzelne Geſichte der

Zukunft; das macht die Summe mei—
ner irrdiſchen Gluckſeeligkeit aus lec
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„Mein Name kann Jhnen als der
einer Mahlerin und Dichterin nicht un—
bebtannt ſeyn. Um Jhnen den Genuß,
den mir die ſchonen Kunſte verſchaffen,
qganz darzuſtellen, mußten Sie dieſe.
ſelbſt ausuben. Erſt dann wurden Sie
die zauberiſche Wonne fuhlen, mit der
uns die Erfindung eines neuen und
glueklichen Gedankens erfullt: das Ent
zuckende der Begeiſterung, in der wir
Charaktere, Empfindungen, Begeben—
heiten, Geſtalten einer neuen Welt, die

wir ſchaffen, hervorgehen ſehen: die
Zartheiten der Liebe, mit der wir unſer
Werk liebkoſend ausbilden. Wie ſehen
wir bey dieſer Beſchaftigung ſo alles in

dem Lichte, worin wir es ſehen wollen!
Wie bietet ſich uns die belebte und un—

belebte Natur entgegen, um unter der
Bildung unſrer Phantaſie ein neues
und gottlicheres Daſeyn zu erhalten!
Schon das Gefuhl der Unabhangigkeit
und der Ruhe, welches die Kunſtlerin
empfindet, muß ihr Loos beneidenswerth
machen. Nichts Aeußeres ſtort mich
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bey meiner Arbeit: kein Zufall, keine
Bosheit ubelgeſinnter Menſchen hindert
mich an der Vollendung meiner Wertke.

Das Mangelhafte meiner Darſtellun—
gen kommt ganz auf Rechnung meiner
eigenen Ungeſchicklichkeit, und fur dieſe
troſtet mich das Bewußtſeyn eines ho—
hern Jdeals in meinem Kopfe und Her—

zen, deſſen vollkommner Darſtellung die
Werkzeuge, mit denen ich arbeite, und
der Stoff, den ich behandle, widerſtre—
ben. O! mit welcher Wonne ſeh' ich
ein reines Tuch vor mir ausgebreitet,
eine friſche Palette aufgeſetzt, und denke

dann: weiter bedarfſt du nichts, um
ein vollkommnes Werk zu ſchaffen!
Und mißgluckt es; welche Folgen hat
ein ſchlecht gelungener Verſuch! Jmmer

bringſt du dich in deiner Kunſt etwas
weiter, verdirbſt nichts in der Welt als
ein wenig Tuch und ein wenig Farben,
und eilſt dann froh zu dem Aufange ei—
nes neuen Werks, das dich mit ahnli—
chen Hoffnungen und gleichem Troſte
beſeeligt!
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„Der Ruhm, den mein Talent in
ferne Lander verbreitet hat, die Sicher—
heit, daß mein Name ſich bey der Nach—
welt erhalten wird, machen keinen
gleichguttigen Zuſatz zu dem Gefuhle
meiner Selbſtgenugſamkeit aus. Aber
ſie ſind auch nur Zuſatz, nicht Beding—
niß! Abgeriſſen von der ubrigen Welt,
bin ich ihr doch theuer, und ich will ihr
wohl, ohne ihrer zu bedurfen, ohne
Begierde, mich ihr zu nahern. So er—
ſcheine ich mir ſelbſt unter dem Bilde
eines jener ſeeligen Geiſter, die aus ho—

heren Regionen mit Vergnugen auf
diejenigen Menſchen herabſehen, die ih—

ren Einfluß ſuhlen, deren Anbetung
und Liebe ihnen theuer iſt, deren See—

ligkeit aber durch die Undankbarkeit
derzenigen, denen ſie wohlthun, nie ge—
trubt werden kann! Ja! ich bin dahin
gekommen, daß die Ungerechtigkeit der
Urtheile uber meine Werke mich nicht
mehr in meinem Urtheile uber mich
ſelbſt ſtoren tann. Jch laſſe vielleicht
mit verſchranukten Armen eine Thrane
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uber das verkannte Produkt meiner
Muſe fallen; aber ich ſage mir nach
einiger Betrachtung mit einem edeln

Stolze: Es iſt doch ſchon!«

„Jch verkenne die Freuden der Lie—
be nicht; aber nur ihre gerſtigere Na—
tur kann die Triebe meines Herzens
befriedigen. Jch ſuche die Vereinegung
mit dem Geliebten auf einem Wege,
den Wenige betreten konnen, der aber
der einzige iſt, der zu wahhrem und
dauerndem Glucke fuhrt.«

„Mein Geliebter, Mitglied des Se—
nats der Geſetzgeber in England, und
auf immer weit von mir entſernt, dient
mir durch das Andenken an ſeine Tu—
genden zum ſinnlichen Antriebe zu al—
lem Edeln und Schonen. Jhm zu ge—

fallen, ſeiner werth zu ſeyn, im Rufe
meiner Werke bis zu ihm zu dringen,
und zu wiſſen, daß er eben ſo an mich
denkt, ſich um meinetwillen veredelt,
und durch Reden und Thaten das Ver
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trauen ſeiner Landesleute und die Be—
wunderung der ubrigen Nationen auf
ſich zieht: ſicher zu ſeyn, daß unſre Zeit—
genoſſen uns als ein vereintes Paar
mannlicher und weiblicher Vortrefflich—

keit nennen, und daß noch die dank—
bare Nachwelt unſre Verbindung als
die Quelle der ſeeligſten Folgen ſeegnen
wird; das iſt der Zweck unſrer Lie—
be, das iſt ihr ſußeſter Genuß! Wie er—
haben, wie ſchon iſt das Bild einer ſol—
chen Paarung von Perſonen, die dem
niedrigeren Theile ihres Weſens nach
getrennt ſind, um den edleren und ho—

heren deſto enger vereinigt zu fuhlen!
Hier allein kann man ſich zeigen, wie
man ſich ſelbſt am liebſten ſehen mag,
wie man ſelbſt am liebſten geſehen ſeyn
will! Hier ſtellt man ſich dem Andern
dar, wie man ſich ihn am liebſten denkt.
Kein Alter, keine Zeit, keine Launen
haben Einfluß auf die Neigung, die
man ſich einander eingefloßt hat! Wie

fuhlt man ſich immer ſo geſpannt, ſo
ausgefullt, ſo begeiſtert durch das Bild
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des Abweſenden, der uns wie ein
Schutzgott, wie ein Genius leitet, und
zu allem Großen und Guten anſpornt!
Ja! Durch ihn bin ich Alles doppelt,
was ich bin: durch ihn geb' ich dem
edlen Britten wohlthätige Gieſetze:
durch mich verbreitet er den ſußeſten Le—

bensgenuß unter den feinfuhlenden Jta—

lienern! Oft fuhr' ich ſein Bild in der
verklarten Geſtalt eines Engels mit mir
zu jenen empyreiſchen Gefiloen emper,
wo ſeelige Geiſter ungetrennt mit ein—
ander leben durfen, ohne durch eine na—
here Kenntniß ihrer Unvollkommenhei—

ten, und durch die Mitwirkung grobe—
rer Triebe, in dem einzigen Genuſſe ge—
ſtort zu werden, der geiſtigen Weſen
ziemt. Und eine ſolche Liebe, ein ſol—
ches Bewußtſeyn, ſich bereits hier im
wechſelſeitigen Anſchauen unſrer Vor—
trefflichkeit und in gemeinſamer Hoff—
nung auf ganzliche Volltommenheit zu

vereinigen, dieß giebt mir einen Vor—
geſchmack von dem endlichen Zuſammen—

fluß aller Geiſter in ihren erſten Ur—
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quell, von der Seeligkeit des Anſchauens
ewiger Schonheit und Harmonie.«

„Zuweilen erhebe ich mich von mei—

nen Werken und von dem Andenken
an meinen Freund zu dem Genuß des
großen All's der Schopfung, und ſpahe
in ihm, mehr ahnend als erkennend,
das Bild einer Vollkommenheit aus,
die an kein Verhaltniß des Orts und
der Zeit gebunden, keinem Entſtehen,
keinem Vergehen, keinem Zuwachſe
und keiner Abnahme unterworfen ſeyn

kann. Jch fuhle dann, daß mit die—
ſem Weſen aller Weſen, mit dieſer Ur—
ſchonheit, die ſich uns hier nur in ih—
ren entſernteſten Wirkungen offenbart,
allein eine ganzliche Vereinigung, ohne

Furcht durch das Gefuhl der Unvoll—
kommenheit oder des Abſtandes geſtort

zu werden, moglich ſen. Die Hoffnung.
auf dieſe Vereinigung macht das hoch—
ſte Gut in dieſem Leben aus, und wenn
wir in der Wirklichkeit einen hochſten

Genuß annehmen durften, ſo wurde es
die
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die Entruckung des Geiſtes aus den
Banden der Sinnlichkeit ſeyn, die nur
Wenigen gelingt, die ich nur ein einzi—
ges Mahl erfahren habe, deren Dar—
ſtellung ich aber, ſo viel es menſchliche
Organe erlauben, verſuchen werde.“«

„Jch wohne in der Villa Mellini,
auf einer Anhöhe vor Rom. Vor mir
thront die herrliche Stadt mit ihrer
Rotunde und ihrem Petersdome, und
allen Monumenten, womit alte und
neue Kunſt ſie geſchmuckt haben, gleich
ehrwurdig, gleich ſchon. Weilter hin—
aus zieht ſich die herrliche Ebene vor
mir hin bis ans Meer, durchſchlungen
von den Krummungen der majzeſtati—
ſchen Tiber, geſchmuckt von reizenden

Vignen, und zur Seite ſanft umkranzt
von den Anhohen von Tivoli und Fres—
cati. Hier ſtand ich eines Morgens
verloren im Anſchauen dieſer trefflichen
Gegend. Die Sonne ſtieg aus dem
Meere, und ließ ihre Strahlen aus—
fließen uber die Erde, die, bisher in un

2r Theil. D
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gewiſſes Dunkel gehullt, zu einem neuen
Glanze hervorgieng. Welch' ein Bild
des Ausfluſſes alles Schonen in der
Welt aus ſeinem ewigen Urquell! Hin—
geriſſen von Anbetung warf ich mich
nieder vor dem Unermeßlichen: ich fuhl
te meine enge Verwandtſchaft mit ihm,
und die nahe Wiedervereinigung mit
dem reinen Lichte, aus dem ein einzel—
ner Strahl auch meine Seele erhellt
hat. Bald vergaß ich Alles um mich
her: jene Kunſte, denen ich Ruhm und
Unterhaltung verdanke: zenen Freund,
an den ich mein Herz gehangt habe:
dieſe Natur, dieſe Senne, die mich
gleichſam ſtufenweis bis zur Gottheit
gefuhrt hatten. Jch fah nur mich,
mein anſchauendes Weſen im Verhalt
niſſe zu dem Hochſten, Unausſprechli—
chen! Jch ſah nur ihn uber mir, und
mich uber der ganzen ſinnlichen Welt,
und die nahe Hoffnung, daß auch dir—
ſer Raum zwiſchen uns ganz aufgeho—
ben werden ſollte. VBald aber verlor
ſich auch dieſe Vorſtellung; ich vergaß
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allmahlich meine Perſon: ich dachte nur
das Weſen, das Alles in Allem, ganz
einfach, ganz ohne abgeſonderte Theile
iſt. Plotzlich verließen mich alle meine
Krafte. Jch hatte nur einen Sinn:
den der innern Beſchauung. Alles ver—
dunkelie ſich um mich her: ein Schauer
von uberſchwenglicher Ueppigkeit uber—
fiel mich, und ich erblickte in dieſer Ex—

taſe, (nicht außer mir, nein! in mir,) ei—
nen einzigen Punkt von Licht, aber von
einer Klarheit, von einenn Glanze,
o! daß kein vergängliches Wort weiter

das Bild dieſes himmliſchen Geſichts
entheilige! Genug! Wer dieſes Genuſ—
ſes einmal theilhaftig geworden iſt, der
ſteht nicht an, ihn fur den hochſten un
ter allen zu halten, die ſterolichen Men—

ſchen zu Theil werden konnen.“

Jch nehme Jhnen, meine Lieben,
das Lacheln nicht ubel, was ſich uber
Jhre Mienen verbreitet. Es gehoren
zu große Aufopferungen dazu, um das
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Gluck, welches ich verfolge, kennen zu
lernen, als daß ich vielen Menſchen ei—
nen ahnlichen Geſchmack mit mir zu—
trauen konnte. Da darf man ſich nicht
dem Treiben burgerlicher und hausli—
cher Geſchafte, da darf man ſich nicht
dem Taumel ſinnlicher Vergnugungen
und geſelliger Zerſtreuungen uberlaſſen!
Ich ſelbſt hange noch zu ſehr an einer

feineren Sinulichkeit, um den Weg
zum höchſten Gute mit Stetigkeit zu
verfolgen! Denn wer auf dieß mit un—
verwandtem Blicke losgeht, dem ekelt
ſelbſt die Liebe zu den ſchonen Kunſten

und zu dem Seelenfreunde an, die ihn
in dem Streben nach jener Gluckſeelig
keit ſtoren, den Urquell alles Schonen
und aller Liebe ohne Dazwiſchenkunft
eines Spiegels oder Abglanzes zu
ſchauen. Der nennt dasjenige Krank—
heit, was Andere Geſundheit nennen,
der halt dasjenige fur Wohlſtand und
Heiterkeit, was Andere fur Schmach—

ten und Schwermuth halten. Darum
erſcheint auch ſeine, Weisheit Andern
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wie Wahnſinn, und ich glaube vielleicht
nicht ohne Grund bey aller meiner Un—
volltommenheit eine ahnliche Meinung
uber meinen Zuſtand bey Jhnen erweckt
zu haben! ec

„Ein ſo hartes Urtheil, ſagte Sig—
nora Altieri, werde ich gewiß nicht uber
Sie fallen, und wenn ich gleich geſtehe,

daß ich fur die Freuden der Ruhe und
der Contemplation eben keinen Sinn
habe, ſo fuhie ich doch, daß die Span—
nung, welche die Erwartungen und die

Bilder des Zukunftigen Jhrem Geiſte
geben, ſehr angenehm und verfuhreriſch
ſeyn muſſen. Daß Sie ubrigens von
dem großen Haufen verkannt werden,

das wundert mich nicht. Auch ich muß
oft den unverdienten Vorwurf horen,

daß ich intrigant und herrſchſuchtig ſey,
weil ich nicht auf dem breiten Wege der
Alltagsmenſchen wandle.“«

„Jch ſuche nemlich mein hochſtes
Gut in einem thatigen Leben voller Jn—
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tereſſe an der Beſorgung ſolcher Ge
ſchafte; die fur Andre nutzlich, und fur

mich durch das Gefuhl, daß ich viel
vermag, und das Schwere leicht aus—
richte, wichtig werden. Nicht die Na—
tur, aber die. Uſurpgtion des ſogenann—
ten ſtarkern Geſchlechts hat uns Weiber

beynahe aufs bloße Tandeln, Liebeln
und Träumen beſchränkt. Wir ſind von

allen ernſthaften Angelegenheiten, von
allem unmittelbaren Antheile an wich—
tigen Unternehmungen ausgeſchloſſen.
Es konnte daher ſcheinen, daß der Weg,

auf dem ich das Gluck verfolge, nicht
zu den gelahmten Kräften des Weibes
paſſe. Aber dem Himmel ſey es ge—
dankt! die Herrſchſuchtigen haben uns
unſre Reize und unſre Gewandtheit
nicht nehmen konnen, wodurch dieſe ge—
ſtrengen Herren der Schopfung von den
armen Unterdruckten gegangelt werden,
wie und wohin dieſe wollen. Unter
uns! Jch bin mit der Einrichtung, die
ſie gemacht haben, uns bas offentliche

Handeln zu erſchweren, gar nicht unzu—
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frieden. Denn eben dieß mittelbare
Wirken, dieß Abgewinnen, dieſe fort—
dauernde Aufmerkſamkeit auf unſer Be—

tragen und die Schwachen Anderer,
dieß Ueberwinden der Hinderniſſe, die
ſich uns entgegenſetzen; dieß Alles
erhoht das Gefuhl unſrer Macht, und
das Jutereſſe, das wir an der Ausfuh

rung unſrer Plane nehmen.et

„Ein geheimes Geſchaft, das ich in
Neapel:betriebon habe, hat mich ge—
zwungen, einen fremden Namen auf
der Reiſe anzunehmen. Durfte ich Jh—
nen meinen wahren ſagen, Sie wur—
den vielleicht die Freundin und Ver—
traute einos. Fürſten in mir erkennen,
den eine Revolution, die großtentheils
mein Werk war, auf den Thron ge—
ſetzt hat. Haben Sie, meine Lieben,
je Theil an einer Verſchworung ge—
nommen?

v Nein!e antworteten die Ue—
brigen.
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„Schade! fuhr Signora Altieri
fort, ſo werde ich Jhnen den hochſten
Genuß, den ich je erfahren habe, nur
ſehr mangelhaft fuhlbar machen kon—

nen. Nur ſo viel im Allgemeinen!
Nichts geht uber das Jntereſſe, welches
die Ausfuhrung eines Plans einfloßt,
von der das Wohlt und Weh ſo vieler
Menſchen und unſer eigenes abhangt.
Dieſen Plan zu entwerfen, ihn einzu—
leiten, Theilnehmer anzuwerben, ſie fur

die gute Sache einzunehmen, ſie unter
ſich zu verbinden und zuſammenzuhalten,
gegen die Schwächen der Menſchen und

den Zufall. anzukampfen, dem Tode
muthig entgegenſehen, und vor der
Vereitelung des endlichen Schlages zit—

tern; welche ſtete Spannung! Wel
ches unterhaltende Studium des Her—

zens! Welches ſuße Gefuhl der Herrſchaft
uber Andere, und welches hebende Be—
wußtſeyn der Gewalt Aber uns ſelbſt !ee

„Leider! iſt mir dieſer hochſte Ge—
nuß nur einmahl in meinem Leben zu
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Theil geworden! Aber die bloße Erin—
nerung daran giebt mir auf immer
Stoff zu den angenehmſten Empfin—
dungen. Dieſe und das Beſtreben,
dasjenige, was mir an Starkte des
Gefuhls meiner Macht und Herrſchaft
abgeht, durch ihren Umfang und ihre
Dauer zu erſetzen, erhalt mich fortwah—

rend in dem Beſitze des hochſten Guts,
das ich Jhnen vorhin bezeichnet habe.et

 „Der Furſt, den ich auf den Thron
geſetzt habe, ſollte billig, durch Dank—
barkeit und Achtung bewogen, blind—
lings meinem Rath und meiner Fuh—

rung folgen. Aber der Stolz ſeines
Geſchlechts ſcheuet den Gedanken, ei—

nem Weibe das Geſchenk und die Fe—
ſtigkeit ſeines Throns, ſo wie das Wohl
ſeiner Unterthanen ſchuldig zu ſeyn. Er

thut Alles, um ſich unabhangig von
mir zu machen, und den Anſchein zu
vermeiden, als ob ich den geringſten
Antheil an der Fuhrung des Staats—
ruders hatte. Der Kurzſichtige! Er
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folgt, ohne es zu wiſſen, der Leitung
meiner Hand!«

„Er kam im Anfange ſeiner Regie—
rung zuweilen zu mir aus dem Con—
ſeil, verlegen uber den Entſchluß, den
er in verwickelten Fallen faſſen ſollte.
Jch ſchwieg: er fing von ſelbſt an, mir
den Grund ſeiner Verlegenheit mitzu—
theilen. Unter dem Scheine der Uner—
fahrenheit und des Wunſches, mich
von ihm unterrichten zu laſſen, that ich
dann einige Fragen, die ihn die Sache

aus dem wahren Geſichtspunkte erblike
ken und die Entſcheidung von ſelbſt
finden ließen. Dieß erhielt ihm die
Ehre des eigenen Urtheils, und gab
ihm zugleich eine ſo vortheilhafte Mei—
nung von der Erhohung ſeiner Geiſtes—
krufte durch die Sorge mich zu unter—
vichten, daß ich fetzt beynahe immer das
Vergnugen habe meinen Belehrer zu
inſpiriren. Zuweilen nehme ich danu
auch ein vorlautes Betragen an, außere

das Gegentheil deſſen, was ich gethan
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wiſſen will, und er verfehlt nie, um mir
einen Beweis ſeiner Seldbſtſtandigkeit
zu geben, den Rath meines Mundes
zu verwerfen, und die Wunſche meines
Herzens zu erfullen.«c

„Jch darf ſagen, daß der Einfluß,
den ich auf die Regierung meines Va—

terlandes habe, wohlthätige Folgen fur
das Wohl ſeiner“ Burger hervorbringt.
Unmittelbarer wirkt mein Beyſpiel und
liicin Anſehn uuf die Sitten der Haupt
ſtadt. Da mein Credit bey dem Fur—

ſten bekannt iſt, und da ich zugleich
das Haupt einer weitlauftigen und an—
gefehenen Familie bin; ſo wird es Ih
nen begreiflich ſcheinen, daß wenig
Heirathen unter den Perſonen, die
zum Hofe gehoren, geſchloſſen werden,
ohne mich in Rath zu nehmen, und
daß dieſer auch uüber die Laufbahn ent—

ſcheidet, welche die vornehme Jugend
wahlen ſoll, um ihr Gluck zu machen.
Ein offenes, und mit großem Aufwan—
de gefuhrtes Haus giebt den geſelligen
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Ton in allen ubrigen an. Jch bin auſ—
ſerdem die Vorſteherin aller wohlthati—
gen offentlichen Anſtalten. Jch beſuche
die Hoſpitaler, die Waiſenhauſer, die
Gefangniſſe, und ſuche uberall Zucht
und Ehrbarkeit zu verbreiten, Geſchmack
an feineren Unterhaltungen einzufloßen,
das Elend zu erleichtern, den Kunſt—
fleiß zu vermehren, und die kunftige
Generation zu veredeln.et

„Eine meiner wichtigſten Sorgen
iſt die Fuhrung der Gelehrten- und
Kunſtler-Republik in unſerm Lande.
Jch ſorge fur den Unterhalt ihrer Bur
ger, die ſtets einen offenen Zutritt und
eine ausgezeichnete Aufnahme in mei—
nem Hauſe finden. Das Theater und
der Sallon der Kunſte empfinden be—
ſonders den Einfluß der Entſcheidun—
gen, die ich nebſt meinem Anhange
uber den Werth neuer Produkte der
dramatiſchen und bildenden Kunſte
falle. So ſuche ich das Genie und
ſeine Meiſterſtucke gegen den Neid und
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die Cabale der Mittelmaßigkeit in
Schutz zu nehmen, und den Geſchmack

des großern Haufens, der immer ge—
fuhrt ſeyn will, auf die wahre Bahn
zu leiten. Daß die Aufaeblaſenen,
die ich demuthige, ſich durch den Vor—

wurf rachen, daß ich ein hurcau
d'esprit halte, und nur meinen Freun—
den geſtatte Verſtand zu haben, das
verſteht ſich von ſelbſt. Aber ſolche Ur—
theile, weit entfernt mich zu beunruhi—
gen, machen mir vielmehr eine geheime

Freude. Jch weiß, daß nur das Ge—
wohnliche von dem Zahne des Neides
unangetaſtet bleibt, und daß ich fur
die geringſte Penſion, die ich dieſem
Troſſe des Parnaſſes zuwerfen wurde,

mir die Ehre zu Wege brachte, von
ihm zur zehnten Muſe erhoben zu
werden.ec

„Sie werden mich fragen, wie ich
über die Liebe denke? Jch bin uber die
erſte Bluthe der Schonheit hinaus, uub

wenn gleich die mehreſten Frauen in
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meinem Alter noch Anſpruche darauf
machen, die Herzen der Manner zu
ruhren, ſo ſuche ich doch eine hohere
Zufriedenheit darin, mich dieſes Vor—
zugs freywillig zu entaußern, als ihn
mit zweydeutigem Erfolge geltend zu
machen. Aber ſelbſt in jungern Jah—
ren habe ich das Bild, welches mir die
Liebe ſchatzbar machte, nicht realiſirt
gefunden. Damals, als die Weiber
an der Spitze aller großen Unterneh—
mungen ſitanden, als Alles durch und
fur ſie geſchah, als die Manner ihnen
durch große Thaten. huldigten, und die
Damen ihrer Gedanken entweder an
ihrer Seite ſtritten, oder wenigſtens
durch ihr Andenken den Muth zu al—
lem Edlen und Großen entſlammten,
und durch Minneſold belohnten;
damals war es der Muhe werthz u
lieben. Dieß guldne Zeitalter iſt ſeit
Jahrhunderten voruber. Darauf folg—
te ein ſilbernes, das noch große Reize

mit ſich fuhrte. Die edle Frau, die
ihre Leidenſchaft vor den Augen der
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ganzen Welt verborgen hielt, beſchrank—
te den Genuß der Liebe auf die Be—
wahhrung des Gefuhls ihrer Wurde bey
dem Siege, den ſie uber ihr eigenes
Herz davon trug; und wie ſehr ward
dieſer Sieg durch die aufopfernde Au—
betung eines Liebhabers verſußt, der
die ſtandhafteſte Rufwartung ſur den
einzigen Lohn, darbrachte, der Wurdig—
ſten unter ihrem Geſchlechte anzugehd—
ren! Aber Manner, die uns eiuen ſol—
chen Genuß bereiteten, ſind gleichfalls
von ehedem! Bleibt noch etwas in der

Liebe ubrig, uns das Gefahl unſrer
Macht und Stuarke zu gewahren, ſo
muß es die Fuhrung geſahrvoller Jn—
triguen, oder jene neckende Coquetterie
ſeyn, mit dar wir eine Schaar von An—
betern ankornen und an unſerm Gan—
gelbande hupfen laſſen. Aber dieſe Be—
luſtigung der Jugend fallt in einem
reiferen Alter weg, worin wir die Gie—
walt unſrer Reize und unſre Gewandt:
heit zu wichtigern Zwecken anzuwenden

wiſſen.ec
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„Mehreren Werth hat fur mich die
Freundſchaft. Edles Band! durch wel—
ches der Menſch ſeine Krafte und ſei
nen Wirkungskreis um das Doppelte
erhohet und erweitert! Wie angenehm
beſchaftigt die Bewerbung um die Ach—

tung und die Zuneigung desjenigen,
den wir der unſrigen wurdig halten!
Welch ein Vergnugen, den Charakter
des Freundes auszubilden, ihn nach
unſrer Hand zu ziehen, ihn als unſre
Stutze und unſern Gehulfen betrach—
ten zu konnen, und dafur ſein Gluck zu
vefordernu! Welch ein hoher Gedanke,
ein anderes Jch an meiner Seite zu
haben, fur das ich Alles aufopfern, fur
bas ich ſterben kann, und von dem ich
dennoch durch keine Leidenſchaft abhan—

ge, das, wird es mir entriſſen, den
letzten Wunſch mit ſich in die Unter—
welt hinabnimmt, daß ich ſeinen Ver—
luſt bald erſetzen, und mich dadurch in
der Ausfuhrung der Zwecke, die uns
gemeinſchaftlich waren, nicht moge auf—

halten laſſen!

So
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So endigte Signora Altieri, und
Signora Cordelia nahm nunniehr das
Wort.

„Mein hochſtes Gut, ſagte ſie, be—
ſteht in dem Bewußtſeyn, zu lieben
und geliebt zu werden! Jch ſuche aber
das Weſen der Liebe nicht da, wo Sie,
meine Theuren, es gefunden zu habln
glauben; ich ſuche es in dem Beſtre-
ben, Anderer Wohl durch die Vereini
gung mit mir zu befordern, und mein
hochſter Genuß iſt die Ueberzeugung,
daß Andere mit ihrem Zuſtande zufrie—
den ſind, und daß meine Zufriedenheit
die ihrige erhohet.«

„Jch fuhre keinen beruhmten Na—
men, und mein Siand erhebt ſich nicht
uber die Mittelmaßigkeit. Mein Gatte
iſt Kaufmann zu Livorno, und ſeine
Handlung iſt zwar ſolide, aber keine
der betrachtlichſtten. Allein wie ausge—

zeichnet, wie reich fuhle ich mich den—
noch vor ſo vielen Andern! Jch wohne

2r Theil. E
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unter Mitburgern, Nachbarn, Glau—
bensgenoſſen, die mich lieben: ich bin
eine gluckliche Tochter, Gattin, Mut
ter, und was ich uber Alles ſchaz—
ze, ich lebe des Vertrauens, fur die
unbegranzte Liebe, mit der ich an dem
hochſten und liebreichſten aller Weſen
hange, mich ſein geliebtes Kind nennen

zu durfen !u

„Unſre Familie gehort zu einer
frommen Gemeine, die in ihrem Glau—
ben uber die wichtigſten Angelegenhei

ten der Menſchheit in einigen Punkten
von den herrſchenden Religionen in
Europa abweicht. Die Mitglieder die—
ſer Gemeine, die in Livorno wohnen,
genießen dort einen ſtillen, aber unge—
ſtorten Gottesdienſt. Sie leben unter
der Aufſicht und dem Vorſtande meines
Gatten, nach dem einzigen Geſetze:
Liebt euch unter einander und Gott
uber Alles! Die Erhaltung dieſes
Grundſatzes unter unſern Glaubens—
brudern macht eine der wichtigſten Sor—
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gen unſers, Lebeus aus, aber, ihr Gedei—
hen im Guuten, ſo wie ihr zeilliches 2
kommen iſt uch eine der hochſten
Quellen unſrer. Freude. Ach!. Signo—
ra Fantaſtica! Sie, die Sie beſonders
nach der Vereiniguno mitcdem Urquell
alles Guten, und;. Schonen ſtreben; ich
wunſchte, daß Sie eiumahl den. zZirkel
unſrer frommen. Bruder beobachten

konnten! Da iſt tine wechſelſeitige, Er—
gebenheit, eine. Entaußerung. „aller
Selbſtheit, eine ruhige Auſmerkſamkeit
auf Alles, was gegen.ſeitig. verbinden

kann, eine Zartheit, eine Stille, eine
Ordnung:; gewiß, Jeder, der zwi—
ſchen ſientritt, muß die unſichtbare Ge—
genwart des Hochſten mit einem ſanf—

ten Schauer empfinden! Und wenn
wir nun unſre Lqbgeſange zum Hoch—
ſten- erheben, uns. einer den andern

zum kindlichen Vertrauen auf ihn, ben
Allgegenwartigen, zur Aufopferung fur

den Allliebenden ermuntern! o! wer
beſchreibt dieſe reine Heiterkeit, dieſe.
himmliſche Ruhrung, kurz! dieſen Vor
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geichmack der Seeligkrit, gegen den
allt Guter dieſer Erde nichts ſind.ec

„Mit dieſem Sinne, aber zugleich
mit hoher Dankbarkeit nehme ich alle
diejenigen Freuden auf, die mir die
ewige Liebe noch außerdem bereitet hat.

Jch habe Arbeit genug, um mich vor
Langerweile zu ſchutzen: ich beſorge
mein Hausweſen, bie Erziehung mei—

ner Kinder, die Pflege der Kranken
und Schwachen in unſrer Gemeine,
und ich glaube, daß ſelbſt Signora Al—
tieri mir einraumen wird, daß ich da—
bey ein gluckliches Gefuht einer nutzli—

chen Wirkſamkeit haben kann. Jch
glaube aber auch kein Gegenſtand des
Bedauerns der Signora Allegrina zu
ſeyn. Es fehlt mir nicht an Bequem
lichkeit und Erholungen. Unſte Tafel
iſt nicht prachtig, aber wer ein Herz
voll Liebe zu uns bringt, findet ſie bey
aller Frugalitat mit Auswahl und
Sorgfalt bedient, und das Gerngeſehn
von den Wirthen, der zutrauliche Ton
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unter den Gaſten, wurzen die Speiſen.
Die ſchone Natur und ſelbſt die ſcho—
nen Kunſte tragen zu unſrer Beluſti—
gung bey. Jch mahle Blumen, ſticke,
und vegleite mit einer Stimme, die
man uicht ohne Wohllaut findet, die
Guitarre. Mein Gatte ſpielt das Kla—
vier. Gemeiniglich kront ein Rundge
ſang zum Lobe des Hochſten unſer
Mahl, ſo wie die letzte Stunde vor
dem Schlafengehen dazu beſtimmt iſt,
aus einzm gutan moraliſchen Buche,
oder aus den Werken geiſtlicher Dich—

ter, mit Richtigkeit und Empfindung
vorzuleſen.

Und dann das Haus, die kleine
nette Wohnung am Ufer der See mit
ſeinem Gartchen, welche das gluckliche
Hauflein umſchließt, das mich im engſten

Sinne ſein nennt, und das ich ganz
mein nennen darf! O! ich kann Jhnen
nicht ſagen, wie ich es liebe, wie es zu
meinem Glucke beytragt! Jch komme
jetzt pon Neapel, ich war vorher auf
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nieiner Reiſe in Rom! Sehen Sie!
AlleiSchatze, woinit Natur und Kunſt
dieſe beyden Oerker geſchmuckt haben,

konnten Sie mir anbieten, ich trete
Jhnen dafur nicht mein kleines Haus
und Gartchen in Livorno ab. Ueberall
treffen Sie da Reinlichkeit, Bequem
lichetit  und einfuchen Schmuck an, und
Altes erweckt-das Gefuhl, es ward und
vrdnete ſich durch Liebe!! Von unſerm
gemsinſchaftlichen Erlberbeiniſt es ge—

bauet, unſre Talenté haben' es ge—
ſchmuckt. Und waruin,“ wozu? Um
uns wechſelſeitig zu beglucken!! Wo—
durch? Durch Liebe! Das ſage mir
jeder Kupferſtich, der die Wande ziert,
jedes Meubel, das die Zimmer fullt, je—

der Baum, jede Laube in dem Gart
chen, die unſre Hande! pflanzten. Ot
an wie manche reine Liebkoſüng, an
wie manche glucktiche hausliche Bege—
venheit erinnert mich jeder Schritt in
dieſerreizenden Beſitzung.ec

„Und dann die Mernſchen darin!
Ach, meine“Lieben!.! ſo entfernt Jhr
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Geſchmack von dem meinigen zu ſeyn
ſcheint, ſo abſtechend unſre Verhaltniſſe

von einander ſind; Sie wurden mein
Gluck ſympathetiſch mitfuhlen, wenn
Sie mich und die Meinigen im engern
hauslichen Kreiſe beobachten könnten!
Jn wenig Tagen bin ich wieder bey ih—

nen.  O! wie ſie die Umarmung der
Tochter, der Mutter, der Gattin fuh—
len werden! Sußer Anblick ſo theurer
Perſonen! Zu lange habe ith deiner
entbehrt!a Zwiſchen euch iſt keine uble
Laune, keine ungeordnete Leidenſchaft!

Wechſelſeitige Schonung, gegenſeitige
Achtung, tiefes Gefuhl der Verehrung
Gottes, und, Liebe zu ihm halten ſie
entfernt. Meine Mutter verdient durch
ihre Heiterkeit, ihre Wurdo, ihre lie
bende Obacht, auf Alles unſre ganze
Verehrung und Zartlichkeit. Mein
Gatte, geachtet von Allen, die ihn ken
nen, und ein eben ſo ernſter als guti—
ger Hausvater, iſt unſre Stutze, unſer
Stolz, und die Seele aller unſerer Be—
luſtigungen. Unſre langjahrigen Be—
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dienten ſind uns mit Zutrauen und mit
dem Gefuhle eines gemeinſchaftlichen
Jntereſſe ergeben. Kurz! Alles in un
ſerm Hauſe macht einen unzertrennli—
chen Theil eines harmoniſchen Gan—
zen aus!«

„Endlich unſre Kinderl. Ein Mad
chen und zwey Knaben! Ath! verzei

hen Sie es der Mutter, wenn ſie viel
leicht zu viel Werth auf ihre kindiſchen
Reize, auf ihre noch unentwickelten
Anlagen ſetzt! Welche Freuden. gewahrt
bie Liebe durch ſie! Wie laben wir uns
an dem Gedanken: es ſinb. unſer Kin
der! an den Beweiſen ihrer Zartlich-
keit, an ihrer unbefangenen Frohlich
keit, an ihren ſorgloſen Scherzen: an
den Freuden, die wir ihnen machen
önnen: an der allmahlichen Entwirke

lung ihrer Krafte: an den Ausſichten
auf ihr kunftiges Gluck! O! wenn ich
das naive und ſchon verſtandige Mad—
chen ſo neben mir ſeine kleine weibliche
Arbeit emſig beſorgen, den alteſten Sohn
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gegen mir uber lernen, und ſich zu ſei—
ner kunftigen Brauchbarkeit vorberei—
ten ſehe, und der jungſte goldgelockte
Knabe auf meinem Schooße ſein Aerm—

chen um meinen Hals windet, und die

gute Mutter ſich in ihrem Armfſeſſel
aufrichtet, und mir mit heiterm Auge
winkt, und mein Gatte auf mei—
nen Ruf ſeinen Arbeitstiſch verlaßt, im
ſtummen Entzucken traulich meine
Hand druckt; O mogen meine Freu—
denthranen und mein  dankbarer Blick
zuni Himmel dieſes Bild vollenden !«c

O Cordelia! Cordelia! rief ich hierunwillkuhrlich aus, und vergaß, daß

ich nicht bemerkt ſeyn wollte!
„Wir werden behorcht, horte ich diy

Damern ſagen, und ſogleich ward es
ſtile. Aber Signora Allegrina war
leiſe aufgeſtanden, und ehe ich's mich

verſah, war ſie in meinem Zimmer.
Hervor mit dem Horcher! rief ſie,
faßte mich beym Arm, und zog mich
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zu der Geſellſchaft hinuber. Jch war
ſo betaubt, daß ich mich fuhren. ließ/
wohin man wollte. Hier bring' ich
Jhnen den Unbeſcheidenen, ſagte Sig—
nora Allegrina. Beſtimmen Sie die
Strafe, die er verdient hat.

Wir uberlaſſen es Jhnen, ſagten
die Uebrigen.

Wohlan! fuhr Signora Allegrina
fort, ſo ſoll er uns ſagen, welches Sy—

ſtem von den vieren, die er gehort hat,
er fur das wahreſte halt. Jch denke,
mein Herr, ſetzte ſie hinzu, indem ſie
ſich zu mir wandte, es wird Sie in
Verlegenheit ſetzen. Die Entſcheidung
iſt nicht leicht, und mit dreyen verder
ven Sie es ohne Hoffnung auf Gnade,
welches doch, wenn Sie ſich anbders auf
die Rache unſers Geſchlechts verſtehen,
eben keine Kleinigkeit iſt.

Jch war Anfangs ſehr beſchamt ge
weſen, aber ich fing an, wieder Muth
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zu faſſen. Das iſt die Frage, antwor
tete ich. Wie! wenn ich Jhnen allen,
bey Jhren Meinungen gleiche Rechte
auf Wahrheit einraumte?

O der Schalk! rief Signora Alle—
grina. Aber ſo kommen Sie nicht
durch. Welche von uns wurden Sie
zur Gebieterin wahlen?.

„„O Signora! riefen die andern, Sie
ſetzen uns init ihm in Verlegenheit!

Eine ſolche Wahi, erwiederte ich,
wurde fur den Weg, auf dem Sie
Jhr Guuck verfolgen, nichts entſchei
den; denn dabey wurde ich ja nur auf

das mein ige Juckſicht nehmen. Und
zugleich warf ich einen Blick auf Cor
delia, der ſie hinreichend unterrichtete,

wen meine Wahl treffen wurde.

Signora Allegring. Wohlan! ſo
erklaren Sie ſich, welcher Meinung

ſich die Jhrige am mehrſten nahert.
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Jch. Das iſt darnach, wie meine—
Sinne, meine Phantaſie, mein Stolz,
oder mein Herz das Obergewicht ha—
ben, wie ich verliebt, oder ruhig, ein—.
ſain, oder in der großen Welt, unter
gunſtigen oder ungunſtigen Verhaltniſ—
ſen lebe. Sie ſehen, daß ich ein Eklektj—.

ker bin!

Signora Allegrina. Was heißt
das?

Jch. Einer, der ſich ſehr gern mit
Signora Allegrina zerſtreuen, ſehr gern
mit Signora Fantaſtica ſchwarmen, mit
Gignora Altieri thatig ſeyn mag, und
fur die Freuden der Sigüora Cordelia
gewiß recht vielen Sinn hat. Kurz!
der gern das Beſte aus allen Syſte—
men herauesſucht.

Signora Allegrina. Und am
Ende ſelbſt nicht recht weiß, was er

will!
Jch. Das hatte. ich dann wohl

mit den mehreſten Menſchen gemein!
Denn daß der große Haufe ſich gerade
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nicht auf eine Art von Wunſchen be—
ſchrankt, ſondern ſein Gluck in einer
plaunloſen Befriedigung ſeiner Triebe
ſucht, ſo wie diefe von den Umſtanden
erweckt werden, iſt eine Erfahrung, die
ihnen nicht entgangen feyn kann. Ein
ſonderbares Gluck iſt es fur mich, ge—
rade vier Damen zuſammen gefunden
zu haben, deren Geſchmack durch Cha—

rakter und Lage ſo beſtimmt iſt, daß ſir
gleichſam die Stellvertreter der vier
hauptſachlichſten Neigungen des ſcho
nen Geſchlechts zu ſeyn verdienen.

Um aber meine erſte Behauptung
zu rechtfertigen: ſo lange Sie dieſem
Jhrem Charakter und dieſer Jhrer
Lage gemäß denken und handeln, laßt
ſich keines Jhrer Syſteme unbedingt
fur falſch ausgeben. Hingegen ſind
alle unwahr, wenn der Menſch ſich ein
Gluck zum Ziele ſetzt, das mit ſeinen
innern Anlagen und ſeinen außern Ver—
haltniſſen ſtreitet. Jch freue mich zu
ſehen, daß Sie dieſe Klippe glucklich
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vermieden haben. Der leichte Sinn,
die Gewandtheit, die feinere Sinnlich—
keit der Signora Allegrina, das ſchone
Ebenmaaß, worin alle Krafte ihrer
Seele zu ſtehen ſcheinen, alles das geer

ſtattet ihr, den Lebensplan auszufuhe
ren, den ſie gewahlt hat, und ſich, un—
ter ausgeſuchten Zerſtrenyungen und ed—
lerem Sinnengenuß zufrieden zu erhal—

ten. Und doch. muß, ſie, gerade Tanze

rin in Paris ſeyn, um dieſen Geſchmack
vollſtandig zu befriedigen.

Sie, Signora Fantaſtica, mit Jh

rem Vorſprunge der Einbildungskraft
uber alle andre Fahigkeiten Jhrer
Seele, mit Jhrem Hange zur Contem—
plation, zur Ruhe von außen, und zur

innern Spannung, kurz! mit dieſem
genialiſchen Charakter, der Sie ſo groß
in den Kunſten gemacht hat, Sie al—
lein konnen ſich von dem Irrdiſchen ſo
weit abziehen, um im Reiche des Ue—
berirrdiſchen vollige Befriedigung zu
finden. Allein Sie muſſen auch gerade



Der Aufenthalt am Garigliano. 79

in der Unabhangigkeit von den Ban—
den der Geſellſchaft, welche die mehre—
ſten andern Menſchen feſſeln, leben
konnen, um dieſe Art des Genuſſes
ganz zu erſchopfen, und durch nichts
darin geſtort zu werden.

Sie hingegen, Signora Altieri, dis
Sie bey vielem Scharfſinn und reifer
Beurtheilung, bey ſo ſtarker Gewalt
uber ſich ſelbſt und  Andre, einen ſo ge
rechten Anſpruch auf edeln Stolz, und
einen entſchiedenen Hang zur Ruhe
von innen und außere Thatigkeit be
ſitzen; Sie wurden in einer Lage, die
Jhnen keinen Widerſiand leiſtet, den
Sie zu uberwinden der Muhe werth
hielten, ſchwerlich glucklich ſeyn.

Und was wurde aus Jhnen wer—
den, ſanfte, liebende Cordelia, wenn
Sie bey Jhrem weichgeſchaffnen Her—
zen und der religioſen Bildung Jhres
Geiſtes in die Lage einer der drey ubri—
gen Damen treten ſollten?
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Laſſen Sie uns daher einen Grund
ſatz feſtſetzen, der unſer Aller Meinung
vereinigen wird: Die Beſtimmung
einer irrdiſchen Gluckſeeligkeit, die
fur alle Menſchen paſſe, iſt unmog
lich. Jeder ſuche diejenige auf, die
ſeiner innern Natur gemaß, und ſei
nen außern Verhaltniſſen angemeſ—

ſen iſt!
y

Die Damen waren ſo ziemlich mit

dieſer Entſcheidung zufrieden. Jch er—
hielt Verzeihung wegen meiner Jndis
eretion, und wir blieben noch ein Paar
Tage ganz vergnugt am Ufer der Ga—
rigliano bey einander. Nachher trenn
ten wir uns, trafen uns aber
noch nachher an verſchiedenen Orten

wieder an, und wurden ziemlich gute
Freunde.

Aus demjenigen, was die Da—
men mir aus ihrer eigenen Lebensge—
ſchichte mittheilten, und was ich durch

Erkundigung don Andern uber ſie
erfah—
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erfahren habe, bin ich in den Stand
geſetzt worden, die Geſchichte ihrer
Bildung und einige Nachrichten dar—
uber zu liefern, wie ſie mit ihren
Syſtemen im Ungluck und im Alter
fuhren.

2r Theil. F
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Geſchichte einer Epikuraerin.

Siguora Allegrina war zu Neapel

von vornehmen und reichen Eltern ge—
bohren. Dieſe verſchwendeten aber in
kurzer Zeit ihr ganzes Vermogen, und
wurden gewiß in die druckendſte Durf—
tigkeit gerathen ſeyn, hatten die Reize
der Mutter unſerer Allegrina nicht ei—
nen Prinzen vom Geblut des regieren—
den Hauſes gefeſſelt, der die Koſten ih—
res ſehr betrachtlichen Aufwandes be—

ſtritt. Der Vater gab ſeine formliche
Einwilligung zu dieſem Verhaltniſſe
ſeiner Gattin, und theilte die Vortheile,
die es ſeinem Hauſe brachte, mit unbe—
ſchreiblicher Unbefangenheit.

Der Charakter dieſes ſonderbaren,
aber an Genie und Starke des Geiſtes
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nicht gewohnlichen Mannes, verdient
mit wenigen Zugen angegeben zu wer—

den. Er ſetzte den Genuß und die Be—
ſtimmung des Lebens in die vollſtan—
digſte und abwechſelndſte Befriedigung
der bloßen Sinne, und hielt jedes Mit—
tel fur erlaubt, um dahin zu gelangen,
wenn es ihn nur nicht um den Vor—
theil brachte, mit Sicherheit und Be—
quemlichkeit zu genießen. Darum hu—
tete er ſich, unter die ſtrafende Hand
des Richters zu fallen; aber jede andre
Einſchrankung unſerer Freyheit ver—
lachte er als Vorurtheil und unnutzen
Zwang.

Darin liegt nun freylich nichts Auſ—
ſerordentliches: Menſchen, die ſo den—

ken, ſind ſehr gewohnlich. Aber der
Zuſammenhang, den Allegrina's Var
ter in ſeine Grundſatze brachte, die Ste—
tigkeit, mit der er ſie befolgte, die Un—
befangenheit, mit der er ſie verkundig—

te, dieſe unterſcheiden ihn von der
großen Heerde der Epikurgzer.
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„Jch traue Niemanden, ſagte er of
fentlich: verlange aber auch nicht, daß
mir Jemand traue. Wenn Jeder—
mann gegen den Andern auf ſeiner
Hut iſt, ſo wird Niemand betrogen.
Durch ein allgemeines Mißtrauen und
durch anhaltende Aufmerkſamkeit auf
unſern perſonlichen Vortheil wird die
geſellſchaftliche Ordnung eben ſo gut
und beſſer befordert, als durch Anſtand
und Moral. Kein ehrlicheres Spiel,
als unter lauter Gaunern! Wenn aber
Einige redlich ſpielen wollen, wahrend
ſie die Betrugereyen der Andern nicht
hindern konnen, ſo liefern ſie ſich die—

ſen ſelbſt zum Raube hin. Laßt die
Ehrlichkeit in der Welt allgemein wer—
den, und ich bin einer von den Euri—
gen. Aber ſo lange die Ariſtokratie der
Schlauen uber die Dummen fortdauert,
werde ich mich nicht freywillig zu den
letztern geſellen. Es iſt genug, daß ich
ankundige, wohin ich gerechnet ſeyn

will! ec
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Ware dieſer Mann geizig oder ehr—
ſuchtig geweſen: hatte er ſich von einer
Leidenſchaft beherrſchen laſſen, die leicht

zur Unterdruckung und Ausſchließung
Anderer vom Mitgenuß verfuhrt; die
ſchadlichen, Folgen, welche ein ſolches

Syſtem, fur unſern eigenen Vortheil
hervorbringt, wurden ihn bald uber
das Irrige deſſelben aufgeflart, und
Jedenmqun gegen ihn amport haben.
Aber er ging nur auf Sinnenluſt und
geſellige Freuden aus, und ſelbſt die
Ausgelaſſenheit, mit der g ſich beyden
uberließ, ſtort immer nur Wenige auf
ihren beſondern Wegen, und laßt ſogar

die Theilnehmung Anderer an unſern
Freuden in, den mehreſten Fallen zu.
Das avbßere Publicum ſah ihn daher
nicht ale ein Ungeheuer an, deſſen Aun
griffen man ſich mit vereinten Kraften
entgegenſetzen muſſe: es ward vielmehr
durch ſeine Beharrlichkeit und die ge—
naue Uebereinſtimmung ſeiner Hand—
lungen mit ſeinen Grundſatzen gewohnt,

ihn als ein- außerordentliches Weſen zu
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betrachten, fur welches die Geſetze des
Anſiandes und der Sittlichkeit nicht ge—
macht waren. Er fand ſogar Bewun—
derer, Nachahmer ſeiner ausſchweifen
den Denkungsart und Lebensweiſe.
Brav, entſchloſſen, unterhaltend, nicht
ungleich in ſeinen Launen, nitht em—
pfindlich, und voller Genie neinen
muthwilligen Streichen, bard er ziem
lich allgemein für einen“ liebenswurdi
gen Wuſtling gehalten.

Kein Wunder, wenn er unter die
ſen Umſtanden mit ſich ſelbſt eins blieb,
und jene innere Ruhe und Zufrirden—
heit, die' der Antheil eines wohlgeord—

neten Wandels zu ſeyn pflegt, auf eine
Zeitlang genoß. Aber' nochn hatte or
ſein vierzigſtes Jahr nicht edreicht, als
er auf eine ſchrecklicher Art uher das
Jrrige ſeiner Grundſatze aufgeklart
wurde. Dieſer Vorfall, der ſo wich—
tig fur die Bildung ſeiner' Toch—
ter wurde, ſoll von mir eerzahlt
werden, wenn ich orſt ein Paar Wor—
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te uber Allegrina's Mutter geſagt ha
ben worde.

Dieſe war eine von den Weltfrauen,
die von keiner andern Beſtimmung wiſ—
ſen, als derjenigen, ihre Zeit im Tau—
mel grſelliger Zerſtreuungen ſo ſchnell
als moglich zu verbringen. Sie lieben

das Leben; iund eilen doch ſo ſchnell
daruber hin,: als ob es ihnen uuertrag
lichwurde dartnzu uerweilen!! Die
Erhntrung. ihrer Schonheit, die Wuhl
thres Putzes, die Fuhrung der Liebes—
intriguen;, und beſonders die-Sorge,
keinen Tug vhne geſellſchaftliche Unter
haltuugg zuzubringen, ſind die einzigen
Glgonſranbe; die ihre aranhnltendere
Aufnietkſamkeit auf. ſich ziehen.

1..2
Die Dame, von der wir reden,

fugte zu dieſen Zugen eines giemlich
allgemeinen Charakters noch die beſon—

dern der Prachtliebe und dabey eines
Leichtſinnes in ihrerr Oekonomie hinzu,
der allen Blauben uberſtieg. Sie dack—
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te nie au die Bedurfniſſe des folgenden
Tages, wenn nur ihr launiater Gie—
ſchmack fur den gegenwartigen befrie—

digt wurde.
i.

Demohngeachtet galt Allegrina's
Mutter, fur ſehr verſtandigz jund d.a s
laßt ſich begreifen. Sienthatſie ſagte
nichts, was ſie in dem jedesmaligen
und gegenwantigen Genucſſen geſelliger
Vergnugungen ſtörte. JUnd dieß iſt
ſchon viel, mehr als die mehreſten Men—
ſchen vermogen, die ſich dunch ihre Ug
beſonnenheiten im Reden und Handelsn,

wodurch afie Andren beleibigen?und ſich
ſelbſt herabſetzen, bey: ihren Freuden

im Wege ſtehen. Sie beſaß unterhal—
tende Talente. Auch, waruſig perſchla
gen genug, ihre Liebhaber zu feſſeln,

und mit, ihren Reizen allen Wucher zu
treihen, den ſie zur Beſtreitung ihres
Aufwandes hedurfte.

Aber daß dieſe Frau auch, fur qut
gehalten wurde, das ſcheint freylich
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ſonderbar, laßt ſich aber gleichfalls wohl

erkluren. Wer hielt. ſie dafur? Die
großere Geſellſchaft, in der ſie Nieman
den verlaumdete, Niemanden im Ge—
nuſſe des: Lebens hinderte, und Viele
an ihren Freuden Theil nehmen uließ.
Was bekummerte ſich dieſe großere, Welt

darum, wenn ſie mit einer gewiſſen
außern Decenz ihre Liebhaber auszog,

und Geſchenke annahm, zum deren
Preitn:arme Glaubiger rbutrogen:. wur

tben hiWer rmerktan es in den geſeiligen
Zirkelu, daß ſie ihre ſoausgenoſſen miß

handelte, um den Quaalen der Langen
weile; in einſamen Stunden zu entge—

hen radaß iſie die Erziehung ihrer Toch
ter wernathlaßigte,n und  daß der Man
gel an hauslicher Ordnung die ekelhaf
teſte Miſchung von Pracht und Arm—
ſeeligkeit in ihrer Wirthſchaft hervor—
brachte! Niemand ſah' es den feſtlichen
Gelagen an, die ſie gab, und die Tau—
ſende koſteten, daß Domeſtiken und
Handwerker Jahre lang uber ruckſtan—
digen Lohn klagten, und wenn ſie zu—
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erſt im Beſitz deſſen war; was die lau
nigte Mode Prachtiges und Scheinen—
dos obfinden konnte; wer hätte glan—
ben ſollen, daß es ihra und ihren, Kin—
dern oſt an denzenigen Kleidungsſtucken

fehlte, die. zur Netntichkeit jund  Be—
queẽmlichkeit unentbehrlich ſinbleg au

muuue inn. uiJaeeJhr  Mann ·thollie die Fruchee ihror
Lebensart, wenn ner in Neapel war.
Allein er hatte. nuch ſeine eigenen Er

werbzweige. Er ſchwarmte auf den
votſchiedenen: Carnerale/ Meſſen? uud
Wudern von Jtaließ umher, hieln Bernt,
und zog jungennitd rrirhe: Leute zugri
ner wuüſten Lebensurt an, die ſer auf
eine Aut, wobeychit Geſetze ihm nichts
ninhaben konnten, qzu plundern wußte.

Eines dieſer unglucklichen Gchluicht
opfer, der hoffnungsvolle Sthn wvor
rrefflicher Eltern, ſtſrzte dieſe durch Ver
druß über die. Zrrungen, wozu er ſtch
durch Allegrinars Vater hatte verletten
laſſen, fruhzeitig;ins: Grab. Ju! ſpate
Reue brachte ihn zur: Werzweiflung: er
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ſuchte ſeinen Verſuhrer auf, zwang ihn,
ſtch mit ihm zu ſchlagen, unde ob er
gloich.ſelbſt auf dem Platze blieb, brach—
te'er doch yugleich ſeinem Gegner eine
Wunde beu, die durch deſſen gan; ver
vollbone Safte einen unheilbaren Scha
den. nach ſich zog. Der Elende ſah
mnunmehr dasjenige, was er ſein gan—
zes Weſen nannte, langſam non':der
Matur zerſtoren. uuEr konnte es. nicht
vetkennen, daßger ſich felhſti ſeine ftuh
Zettige Aufloſunglgugezogen hatten Aber
ein' noch harterer Schlag ſollte ihm. vwwn

der Unwahrheit ſeines Syſtems ubev—
zeugen. DerPrinz, der ſeinedßFrau
unterhieit, machten. plotzlich  bankeonut.

Man tegte  denMeufalt: feines  Vramu
gens ſinit  Rechtoder tVerteitunq und don
tollew: Ausgaben der unwurdigen  Ehr

gatten boeyr Algemeine Voratchiung,
allgemeiner Haß, drang auf ſte ein:
man. antriß ihnen Alles, und das Druk
kende des Mangels an dem Nothweun—
digſten geſellte ſich zu den ſchrecklichen
Schmerzen, die Allegrina's Vater eni—
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pfand. Selbſt ſein Weil ließ ihn hulf
los liegen, und nur die junge ſechzehu—
jahrige Tochter uberwand den Ekel, den
ihr die Gebrechen des Krantken einfloß
ten, um ihn zu warten. Aber ernbe
freyete ſie bald von dieſer Sorge. Miui
ne Tochter, ſagte er zu ihr, ich habr
mich bis jetzt wenig. um,  deine Erziehung
bekummert, aber das: warnende Beye
gſpiel,. dasn dir miein eiender  Zuſtand

giebt, iſt dir mehr werth, als alle Veh—
ren; die ich dir'in glucklicheren Zeiten
hatte: geben konnen. Die Wahrheit,
die es dir einpragt, iſt ein koſtbares
Erbtheil! Genieße, aber ſey maßig,
und ſchade Niemanden! Jch habe mich
in der Dauer meines Lebens verrechnet,
und vergeſſen, daß ſich. auch der Dunm
ſte mit Hulfe des Schickſals. fur die
Unterdruckkuug des Schlauen wuchen
kann!« Nach dieſer. Anrede ſandte. er
ſeine Tochter mit einem gleichgultigen
Auftrage aus dem Zimmer. Balhd
darauf horten ſue einen Schuß fal—
len, und alsſie. wieder hineinkam,
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fand ſie ihren Vater todt in ſeinem
Blute liegen.

Der Eindruck, den dieſer Auftritt
auf ſie machte, war zu ſtark, als daß
er, ohngeachtet ihres leichten Sinnes,
je wieder bey ihr hatte ausgetilgt wer—
den konnen. Er unterſtuhte die letzte
Lehre ihres Vaters, die ohnehin ſchon
mit ihren eigenen Grundſatzen uberein—

kam. Denn ſo jung ſie war, ſo ſehr
man ihre moraliſche Erziehung vernach—

laſſigt hatte; die Umſtande hatten fruh—

zeitig ihren Charakter gebildet. Sie
hatte ſich Kenntniß des Menſchen, und

Jdeen uber den ſicherſten Weg, zum
Gluck zu gelangen, erworben, welche
die Ausgelaſſenheit ihres Vaters und
der Leichtſinn ihrer Mutter einfloßten
und beſtarkten. Sie war mit dem Ge—
nuß des Wohlſtandes zu fruh und zu
genau bekannt geworden, um ihn nicht
als ein Mittel zu den hochſten Freuden
des Lebens zu betrachten. Aber ſie war
cuch zu oft in ihrer Eltern Hauſe ver
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nachlafſfigt und zuruckgeſetzt worden; ſie
hatte zu oſt bey ihren haäufigen Abwe—
ſenherten, und bey ihrer ſchlechten Oe—

tonoinie, Mangel an. Nahrung, Bedie—
unung und Beaquemlichkeit empfunden,
um ſich nicht fruh in jede Lage ſchicken
zu lernen, und um ſich ſelbſt Freuden
zu verſchaffen, die ſie nicht blos dem
Reichthum verdankte. Sie nahm von
dem Syſtem ihres Vaters und von dem
Geſchmack ihrer Mutter ſo viel an, daß
ſie mit ihnen den vollſtandigſten Genuß
des Gegenwartigen fur das wahre und.
hochſte Gluck hielt. Sie lernte ferner
von ihrem Vater, daß man durch Ste—
tigkeit und Haltſamkeit, ſelbſt bey fal—
ſchen Grundſatzen, auf eine Zeitlang

ruhig und zufrieden ſeyn konne: daß
hingegen ein planloſes Haſchen nach
Vergnugen, wie es ihrer Mutter eigen
war, nur zur Betaubung unbefriedig—
ter Wunſche fuhre. Aber ſie fuhlte
auch, daß es nicht genug ſey, wenn
unſre Handlungsart mit unſern Grund—

ſatzen ubereinkomme, ſondern daß dieſe
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Grundſatze auch mit unſerer Beſtimwz:

mung ubereinſtimmen muſſen. Und
nun fand ſie bald, daß wir nicht blos
auf einige Jahre, ſondern auf die—
ganze Zeit unſers Lebens den Vorrath
und die Krafte zum Genuß vertheilen.
muſſen daß der grobe Egoismnus, der
ihren Vater leitete, alle ſympathetiſchen

Triebe, alle Neigungen zum Edeln
und Schonen beleidigte, und daß dieſe
ſich uber kurz oder lang fur die Unter—
druckung rachen, worin ſie gehalten
flnd. Jhr ekelte vor den Folgen ſeiner
groben Ausſchweifungen, und ſie fand,

daß ſeine feineren Betrugereven ihn
viel unſicherer zu ſeinem Zwecke fuhr—
ten, als die Ehrlichkeit manches an—
dern, an Verſtande weit unter ihm ſte—
henden Menſchen; folglich, daß auch
ohne VJuckſicht auf den naturlichen
Trieb, ſich ſelbſt wahr und gut zu fuh—
len, die bloße Klugheit ein offenes,
rechtſchaffenes und menſchenliebendes
Beckagen anriethe. Wie ſehr ward ſie

in dieſen Grundſatzen durch ihre Bo—
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merkungen uber das Betragen ihrer
Mutter beſtarkt! Der planmaßige, ſi
chere, aber auf einem Jrrwege fort—
ſchreitende Gang ihres Vaters, das
unſichere Schwanken dieſer letzten, Bey
de fuhrten augenſcheinlich zum Abgrun—
de, und leiteten ſie auf den wahren
Weg, auf dem ſie ihr Gluck verfolgen
zu muſſen glaubte.

Hieraus entſtanden denn fruh jene
Grundſatze, welche ich ſie ſpaterhin: ih
rer Reiſegeſellſchaft vortragen horte.
Wahkrſcheinlich lagen ſie in ihrem ſechs
zehnten Jahre noch nicht ſo deutlich in
ihrem Kopfe; aber als dunkle Geſuhle
des Herzens waren ſie ſchon damals
feſt in ihr gegrundet, und ihre nach
folgende Lage diente nur dazu, ſie mehr

zu entwickeln.

Jhrer Mutter war der fernere Auf—
enthalt in Neapel nach dem Unfalle,
den ſie erlitten hatte, unterſagt. Sie
zog ſich in eine Landſtadt zuruck, wo

hin
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hin ihr die Tochter folgen mußte. Die—
ſer neue Aufenthalt war der Sitz eines
Erzbiſchoſs, auf den die aufbluhenden
Reize der jungen Allegrina einen tie—
fen Eindruck machten Der wollu—
ſtige Pralat ließ der ſehr bedurftigen
Mutter Vorſchlage thun, ihm die Un—
ſchuld. der Tochter fur eine betrachtliche

Summe zu verkaufen. Das verwor—
fene Weib nahm den Verſchlag mit
Freuden an. Aber das junge Mad—
chen, deren Herz ſich ſchon einem jun—
gen Manne ergeben hatte, ber ſie lieb—
te, deſſen Heirathsantrag aver von der

hochmuthigen und eigennutzigen Mut—

Wem die nachſtehende Begebeuheit
zu romanhaft vorkommt, den kann ich
verſichern, daß ein wahres Faetum
dabey zum Gruinde lieat, und daß ich
die Perſon, die dieß Schickfal erfah—

ren, und die mir uberhaupt zum ent—
fernten Vorbilde der Signora Alle—
grina gedient hat, perſoönlich in Paris
gekannt habe.

2r Theil. G
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ter, um ſeines mittelmaßigen Standes
und Vermogens willen, verworfen war,
verweigerte ſtandhaft ihre Einwilligung
in den ſchandlichen Handel. Man fand
Mittel, unſre Allegrina zu entfuhren.
Man ſperrte ſie auf einem der Land
guter des Pralaten ein, wo ſie eine
Zeitlang ſeinen Andringlichkeiten wi—
derſtand, aber endlich der Gewalt un
terliegen mußte. Von nun an ſtellte
ſie ſich freundlicher gegen den Unhold,
und gelangte dadurch zu mehrerer Frey—

heit, die ſie zur Entwiſchung nutzte.
Sie floh zu ihrem Brautigam, erklarte
ihm, daß ſie nach der Schande, die ſie
erdulden muſſen, nie die Gattin eines
ehrlichen Mannes, wie er, ſeyn konne,
forderte ihn aber auf, ihr behulflich zu
ſeyn, den Erzbiſchoff gerichtlich zu be—
langen. Dieſer, der davon unterrich—
tet wurde, und das Aufſehn, welches
der Prozeß machen wurde, furchtete,
war froh, ihn durch Aufopferung einer
betrachtlichen Summe, die ihr ſogleich

ausgezahit wurde, und eines anſehnli
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chen Jahrgehalts, das er ihr verſicher—
te, niederzuſchlagen. Allegrina gab ei—
nen Theil der Summe, die ſie baar er—
halten hatte, ihrem Geliebten, und
wandte den ubrigen Theil zu einer
Reiſe nach Paris an, um denſenigen
Lebensplan auszufuhren, den ſie fur ihr
kunftiges Gluck am vortheilhafteſten
hielt.

Unter den Talenten, die ſie „ſich
noch wahrend der Zeit, daß ihre Eltern

im Wohlſtande lebten, zu eigen gemacht

hatte, war keines, wozu ſie mehr An—

lage und Neigung beny ſich verſpurte,
keines, auf deſſen Ausbildung ſo viel
Sorge und Koſten gewandt waren, als
der pantomimiſche Tanz. Jhr Vater
liebte dieſe Kunſt mehr, wie jede andren
ja! er behauptete, ſie ſey die einzige,
die den Namen einer ſchonen Kunſt ver—

diene, weil ſie ſo heftig auf die Sin—
nen wirke. Seine Gattin hatte ihn
ehemals dadurch gefeſſelt, und ſie be—

trachtete dieß Talent in ihrer Tochter
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als ein Mittel, die Macht ihrer auf—
bluhenden  Reize zu erhohen. Sie gab
ihr ſelbſt darin den erſten Unterricht:
die beruhmteſten Tanzer in Jtalien hal—
fen ihm weiter nach, und die Fort—
ſchritte der jungen Allegrina wurden ſo
außerordentlich gefunden, daß ſelbſt die
wegen der Schonheit ihrer Stellungen,
ihrer Gewander, und ihres Ausdrucks
ſo beruhmte Gattin des engliſchen
Geſandten zu Neapel, Lady Hamllton,
es der Muhe werth fand, ſie in die ver—
borgenſten Geheimniſſe ihrer. Kunſt ein—
zuleiten. Alle Einheimiſche, alle Frem—
de, die nach Neapel kamen, ſuthten ſich
den Eintritt in das Haus der Allegri—
na's zu verſchaffen, und ihr Beyfall,
ihre Bewunuderung, gaben dem jungen
Padchen die Ueberzeugung, es in ihrer
Kunſt ungewohnlich weit gebracht zu
haben.

Dieß Vertrauen brachte ſie denn in
der Folge auf den Entſchluß, ſich der
Buhne formlich zu widmen, und auf
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den Erwerb mit ihrem Talente ihre
kunftige angenehme Exiſtenz zu grun—
den. Nach den Unfallen, die ſie erlit—
ten hatte, konnte ſie nichts in der Wahl
dieſer Lebensart aufhalten.

So leicht dieſer Unfall und das
Beyſpiel der ubrigen Tanzerinnen ſſie
zu einem erniedrigenden Gewinn mit
ihren Reizen hatte verfuhren konnen,
ſo bewahrte ſie doch der Stolz auf
ihre Abſtammung, und die Furcht, ſich
von ihren Liebhabern abhangig zu
machen, vor dieſer Verworfenheit. Sie
legte das Geld, welches ſie von dem
Erzbiſchoffe erhalten hatte, zu Leibren—

ten an: ſie erſparte zu eben dem Zwecke

das Jahrgehalt, das ſie von ihm er—
hielt, und einen Theil ihres Salairs,
und ſicherte ſich dadurch nach Verlauf
einiger Jahre ein Einkommen, das ſie
in den Stand ſetzte, die von ihr be—
ſchriebene Lebensart zu beſtreiten. Sie
beſaß freylich nicht den Ruf einer Ve—

ſtalinn, und ſie pflegte ſelbſt ſehr naiv
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zu ſagen, daß er ihr und Anderen in
ihrer Lage nichts helfen konne; aber
nie beleidigte ſite den Anſtand. durch ein

ungeſittetes Betragen vor den Augen
der Welt, und ſie wußte ſelbſt ihre Lieb—

haber zu uberzeugen, daß der Beſitz ih—
rer Reize von der Schwache ihres zu
zartlichen Herzens, und von keiner Aus—

ſchweifung der Sinne abhange.

Jch habe mich bemuht, beſonders
daruber Nachrichten einzuziehen, wie
ihr ihre Philoſophie in Unglück, im
Alter, und bey der. Aunaherung des
Todes zu Hulfe gekommen ſey; und
wohlunterrichtete Perſonen haben mir
Folgendes daruber mitgetheilt.

Es war unſtreitig eine ſehr gunſtige
Anlage fur ihr Syſtem, daß ihre Em—
pfindungen im Ganzen gemaßigt, nicht
dauernd waren, und daß ſie mehr Em—
pfanglichkeit fur das Angenehme als
das Widrige in allen Vorfallen ihres
Lebens hatte. Ohne einen ſolchen leich



Geſchichte einer Epikuraerin. 103

ten und frohen Sinn wurde ihr Be—
muhen, ihre Aufmerkſamkeit von den
Leiden, die ſie erdulden mußte, abzuzie—

hen, und ſie deſto eifriger auf die
Freuden, die ihr ubrig blieben, zu rich—
ten, ziemlich vergeblich geweſen ſeyn.
Aber ſie hatte doch durch haufige Zu—
ruckerinnerung an ihre Grundſatze, und
durch ihre Ausubung bey kleineren Un—
annehmlichkeiten, die ihr wiederfuhren,
jene urſprungliche Anlage ſehr erhöhet
und veredelt. Eine neue und jungere
Tanzerin ward bey der Oper angenom
men, und das Publikum bezeugte die—
ſer eine ſo auffallende Vorliebe, daß
man der Signora Allegrina verſchie—
dene Rollen, die ſie bis jetzt gehabt
hatte, abnahm, und ſie ihrer Neben—
buhlerin ubertrug. Der Streich war
außerſt ujederſchlagend fur ihre Eitel—

keit. Zum erſten Mahle in ihrem Le—
ben ließ ſie ſich aus Ueberlegung, und
in der Abſicht, um ſich zu zerſtreuen, in
ein zartlicheres Verſtandniß mit einem
Manne ein, der ihr lange vergebens auf—
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gewartet hatte. Zu gleicher Zeit gab
ſte ſich ſo viel Muhe, die Rollen die
ihr ubrig blieben, zu heben;, daß das
Publiluni vollig von ſeiner Ungerech—
tigieit zuruckktam, und die Art, wie ſie
dieſe getragen hatte, ihrem ganzen Wer—
the nach erkannte. Kaum aber war ſie
uber dieſen Vorfall getroſtet, als ſie
entdeckte, daß diejenige, die ihr im Ta
lent des Tanzes den Rang hatte abge—

winnen wollen, ihr auch den Vorzug
in dem Herzen ihres Liebhabers ſtrei—
tig machte. Bald darauf ſahe ſie ſich
ron ihm verlaſſen, und ihre Nebenbuh—

lerin im Beſitz ſeiner offentlichen Hul—
digungen. Dieſe Krankung. ſoll doch
die Signora Allegrina auf einige Zeit
ſtark angegriſſfen haben. Ste fand
kein andres Mittel, ſich zu zerſtreuen,
als die Scene auf ein Paadkahre zu
verandern. Sie trat eine Reiſe in ihr
Vaterland und in die mehreſten Lander
von Europa an. Der ungetheilte Bey—
ſall, den ſie uberall einarütete, und
die Abwechſelung der Gegenſtande tha—
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ten die erwartete Wirkung, und ſie kam
geheilt und ohne Groll nach Paris
zuruck.

Eine andere harte Prufung hatte
ſie zu beſtehen, als ſie zum erſten Mahle

die Runzeln auf ihrer Sltirn gewahr
wurde, und eine nochlhhartere, als ſie

zu fuhlen anfing, daß der ſorgfaltigſte
Putz die Spuren des herannahenden
Alters nicht mehr bedecken wollte. Aber
ſiewußte auch hier ihre Partie zu neh
men. Sie gab alle weitere Forderun—
gen, durch ihre Reize zu gefallen, frey—

willig auf, und ſetzte Einſachheit,
Reinlichkeit, Nettigkeit in ihrem An—
zuge'an die Stelle des glanzenden Puz—
zes. Sie ſagte dem Liebhaber, der da—
mals ihre Gunſt beſaß, den Kauf auf,
und gab ihm den. Troſt, daß er der
letzte ſeyn wurde. Zu gleicher Zeit ver—

ließ ſie das Theater. Warum ſchon
jetzt? fragte man ſie uberal. Um
mir in einigen Jahren die krankende
Frage zu erſparen: warum erſt jetzt?
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war ihre Antwort. Aber nun war ſie
auch doppelt bemuht, durch ihren Geiſt,
ĩähre Talente, und die Annehmlichkeit
ähres Umganges zu gefallen; und dieſe
Mittel wurden durch das Anſpruchsloſe
in ihrer noch ſehr appetiſſanten Figur
unterſtuttt. Sie fand Manner genug,
die ſie um Liebaren aber ſie lachte
ſie aus, und horte nicht weiter auf die
Huldigungen, die ſie ihr brachten.
Deſto mehr weihete ſie ſich der Freund
ſchaft. Jhr Haus war der Sammel—
platz der vorzuglichſten Talente und der
veſten Geſellſchaft in Paris. Sie wußte
Abwechſelung in den Vergnugungen
mit Auswahl, Zwangloſigkeit mit gu
tem Tone und Anſtande zu vereinigen.
Jhr Auſehn nahm ſo ſehr zu, daß die
ehrwurdigſten Matronen kein Beden
ken fanden, ihre Tochter mit zu ihr
hinzunehmen: und ſie war immer ſo
heiter, ſo gefallig, ſo billig gegen die
Sinnesart, ſo theilnehmend an den
Freuden eines zjeden Alters, daß ſelbſt
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die Jugend die ihrigen vorzuglich gern

unter ihren Augen aufſuchte.

Allein nun brach die Revolution
aus, und ſie kam um den ganzen Theil
ihres Vermogens, der zu Leibrenten an—

gelegt war, und gegen das Ende der
Tyranney Robespierre's ward ſie nun
auch mit mehreren. Andern in die Ab—

tey geſchickt. „Das Erſte, was ich mir
von Jhnen ausbitte, ſagte ſie beym
Eintritt zu den, Gefahrten ihres Un—
glucks, iſt dieß, daß ich keine Klagen,
und vorzuglich kein Wort von der Guil—

lottine hore. Fallen wir darunter;
was helfen furchtbare Vorſtellungen
zum voraus? entwiſchen wir ihren
GStreichen; wurde es uns nachher nicht

gereuen, uns ohlle Noth geangſtiget zu
haben? Zerſtreuung, Zerſtreuung, das
iſt hier das Einzige, was uns from—
men mag!«c Allegrina wurde ein
wohlthatiger Genius in dieſer Hohle
des Elends. Sie pflegte ſo viel ſie
konnte die Schwachen und Kranken,
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und ſuchte uber dieſer Beſchaftigung
ihr eigenes Leiden zu vergeſſen. Sie
unterhielt, ſie beluſtigte die Uebrigen.
Anfangs fluchte man auf ſie, als auf
eine uberlaſtige Thorin: nach und nach
wurde ihr Beyſviel anſteckend, und end

lich fand man allgemein, daß ihr Rath
der vernunftigſte ſey, den man in einer

ſolchen Lage befolgen konnte. Man
ſang, man tanzte, man malte Karrika—
turen an die Wande, man machte Cha

raden und Bouts-rime's, Kurz!
man betaubte ſich, und der Sturz des
Tyrannen befreyeten. nach ein Paatr
Tagen die Geſellſchaft aus ihrem
Kerker.

Nun aber war der Reſt des Ver—
mogens unſrer Allegrtkka ganz verloren

gegangen, und die Schwachheit des
Alters fing an, ſich merklicher zu aäußern.

Sie verlor den Muth nicht. Sie gieng zu
der Burgerin Tallien, und bot ſich als
Kammerfrau an. „Jch kann freylich
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mit meinen zitternden Handen und
ſchwachen Augen nicht viel Arbeit mehr
machen, ſagte ſie; aber ich habe Ge—
ſchmack: ich will Jhre Toilette dirigi—
ren, und Sie wahrend derſelben belu—

ſtigen. Sie glauben nicht, wie ſehr
es dem Ausdruck eines ſchonen Gzeſich—
tes fur den ubrigen Theil des Tages
ſchadet, wenn es ſich vey der Toilette
har ennuyiren muſſen.e Die Tochter
des Cabarrus erhob ſie zu dem Range
ihrer Geſellſchafterin, und ſie ward,
ohngeachtet ihres Alters, bald die Seele
ihrer Soupers fins. Man wollte ſie
auch in andern Hauſern haben. Sie
machte den Sallat bey den diners di—
plomatiques der Herren Direktoren:
ſie ſchlurfte den Champagner, koſtete
die ubrigen feinen Weine aus, und ent—
ſchied uber ihren Wuchs und ihre Gute:

ſie warf zuweilen ein derbes Wort zwi—
ſchen die Gaſte, das ganz im reformir—

ten guten Tone des Sanscuülotismus
war, und Lachen erweckte: ſie ſchwatzte
viel, horte noch beſſer an, und tratſchte
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nie. Jedermann hatte die muntre Alte
gern, die Alles mit, aber ſich ſelbſt nie
vtrachtlich machte.

Als ſie endlich auf das Krankenlae
ger geworfen wurde, das ihren Tod her—
beyfuhrte, bat ſie ihre Freunde, nie von
ihren Leiden mit ihr zu ſprechen, ſie nie
zu bedauern, ſondern ſie mit muntern
Geſprachen zu unterhalten. Sie ſelbſt
ſuchte moglichſt daran Theil zu neh—
men, und durch allerhand kleine Be—
ſchaftigungen ihre Aufmerkſamkeit von
ihren Schmerzen abzuziehen. Als ſie
aber endlich ihr Ende herannahen fuhl
te, entließ ſie ihre Geſellſchaſter, ohne
Abſchied von ihnen zu nehmen.

Es iſt zu glauben, daß ſie mit
Standhaftigkeit geſtorben ſen. Doch
laßt ſich daruber nichts mit Gewißheit
ſagen, weil, Niemand dabey geweſen
iſt. Sie ſoll in ihrem Leben zuweilen
geaußert haben: Hatte ſie bey ihrem
Eintritt in die Welt das Schickſal, das
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ihrer darin erwartete, zum voraus
wiſſen konnen, ſie wurde ſich aufge—
hangt, haben. Nun habe ſie es ſich
zwar ſo ertraglich als moglich gemacht;
inzwiſchen ſahe ſie nicht ein, warum ſie
ſich ſo ſehr harmen ſolle, es zu verlaſ—
ſen. Die Vorſehung konne ohne Un—
gerechtigkeit ihr kein ſchlimmeres Loos
nach dem Tode bereiten, als ihr hier
zu Theil geworden ſey. Sie habe Nie—
manden geſchadet und Viele ſroh ge
macht. Demohngeachtet konnten keine
Troſtgrunde und keine Hoffnungen dem
Menſchen zum voraus die Ueberzeu—
gung geben, daß er ſich ſtandhaft bey
ſeiner Aufloſung betragen werde. Das
komme auf die phyſiſche Beſchaffenheit
des Korpers in dieſen Momenten an;
und da ſie nicht die Eitelteit beſitze,
großmuthig zu ſterben, ſo wolle ſie Nie—
manden durch die Kleinmuthigteit, die
ſie etwa zeigen konne, kranken oder er

ſchrecken.

Allegrina war in der Zeit, da ich
ſie ſahe, außerſt fein und zugleich wol
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lüſtig gebauet. Bruſt, Hande, Arme,
Fuße, waren von außerſter Schonheit
und JZriedlichteit. Dabey beſaß iſie den

vlendendſten Teint. Das Geſicht war
nicht nach den Regeln der ernſteren
Schonheit geformt, machte aber doch
ein wohlgeordnetes Ganze aus. Pra—
xiteles, oder ein anderer Kunſtler aus
den Zeiten des Flors der alten griechi
ſchen Kunſt, wurde das Oval etwas
langlicher, die Naſe etwas weniger
ſtumpf, den Mund etwas ſchmaler ge—
vildet haben, um eine Liebesgottin dar—

zuſtellen. Vielleicht waren unter ſei—
nem Meißel auch die Augeun etwas
kleiner und tieferliegend geworden.
Aber einem Mahler aus der venetiani—
ſchen oder franzoſiſchen Schule hatte

Allegrina zum Model einer Venus ſiz—
zen können, und ſelbſt der griechiſche
Kunſtler wurde bey ihrem Anblicke ha—
ben geſtehen muſſen: daß ein ſolches
GBeſchopf bey allen ſeinen Abweichun—
gen von der ſtrengeren Regularitat et—

was ſehr Reizendes und Ergotzendes
ſen.
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ſey. So ſehr ruhte auf dem Ganzen
ihrer Perſon ein hochſt anziehender,
und doch von allem Leichtſinn und al—

ler Selbſtempfehlung weit entfernter
Ausdruck von Freundlichkeit, Gewandt-—
heit und gutherziger Frohlichkeit.

ar Cheil. H
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S—ignora Fantaſtica war die Tochter
eines berühmten Mahlers in Rom, deſ—

ſen Werke durch das Ungewohnliche in
der Erfindung, durch das Blendende in
der Ausfuhrung, trotz des Tadels ſo
genannter Kenner, allgemeinen Bey—
fall in ganz Europa gefunden haben.
Jhr Vater wunſchte, daß ſie ſich ſeiner
Kunſt widmen mochte, und ſuchte ſie
in die Geheimniſſe derſelben einzulei—
ten. Auch ließ ſie ſeine Sorgfalt nicht
ganz unbelohnt. Allein ohngeachtet ihr
Lehrer ihr ziemlich freye Grundſatze uber

Nachahmung der Natur und Treue in
der Darſtellung beybrachte, ſo ſchien
ihr doch die Beſorgung des Mechani—

tin— J
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ſchen in der Mahlerey zu langweilig,
als daß ſie ihr nicht die Dichtkunſt vor—
gezogen haben ſollte. Sie uberließ ſich
bey ihren erſten poetiſchen Verſuchen
dem ganzeu-Schwunge einer regelloſen
Einbildungskrafti man glaubte in ih—
ren Werken Spuren des Genies zu ent—

decken: man ubte Nachſicht mit ihrer
Jugend, und die Mitalieder der Aka—
demie der Arkadier beſtrebten ſich in die

Wette, eine aufbluhende Schonheit, die
ihr Vater in ſeinen Gemahlden oft als
Hebe oder als eine der Grazien dar—
ſtellte, in ihren Sonktetten unter die
Zahl der Muſen zu verſetzen.

Deieieſe zweyfache Vergotterung ihrer
Geſtalt und ihres Geiſtes in ſo fruhen
Jahren grundete begreiflicher Weiſe in
Fantaſtica's Herzen einen großen Hang
zur Eitelkeit, der ſich aber auf keine
gewohnliche Weiſe ankundigte. Sie
wollte hervorragen: ſie wollte ſich als
ein ungewohnliches Weſen auszeichnen;
sber ſie wollte ihren Ruf, ihre Hervor—
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ragung auf den Adel des Verdienſtes,
auf wahre Schonheit und Vollkommen—
heit grunden. Leider! waren ihre
Jdeen daruber hochſt unbeſtimmt! Al—
les Abentheuerliche, was nicht gemeine
Kraſte vorausſetzte, ſchien ihr edel und
verdienſtlich: und ihre dunklen Gefuhle
von Vollkommenheit und Schonheit
vermehrten noch ihre Schwarmerey.

Nichts naturlicher, als daß ſie ber
ſonders in derjenigen Angelegenheit, die
dem Herzen eines jungen Madchens am

nachſten liegt, in der Liebe, ihre For—
derungen am hochſten ſpannte, und auf
ihre Erfullung am begierigſten aus—
gieng. Es verſteht ſich von ſelbſt, daß
ſie alle Sinnlichkeit davon ausſchloß,
daß ſie an einen reinen Ideengenuß
glaubte, und die Bande der Ehe als
das Grab der gottlichen Liebe ſcheuete.

Der Mann, den ſie ſuchte, um mit
ihm eine ſolche auf bloßer Seelenver—
wandtſchaft beruhende Verbindung ein—
zugehen, war von ihrer idealiſirenden
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Phantaſie mit Allem geſchmuckt, was
Korper, Geiſt und außere Verhaltniſſe
Schones, Edles und Hervorſtechendes
zeigen konnen. Sie ſuchte lange ver—
gebens. Sie fand ſchone Manner ohne
Geiſt; geiſtreiche ohne Schonheit: bey
Allen fehlte Etwas zur Ausfullung ih—
res Jdeals. So gingen einige Jahre
hin. Oeffentlich angefeindet von ihren
ehemaligen Geſpielinnen, heimlich ver—
lacht von denen, die ihr huldigten, von
Beyden. als eine empfindſame Thorin
verſchrieen, fand ſie keinen andern Troſt

fur ſo viele Verſagungen, als die kalte
Bewunderung, die ihre Geſtalt und
ihre Talente dem großen Haufen ein—
floßten, und die Hoffnung, am Ende
ein Weſen zu finden, das ihr gliche,
weil die Natur ſie nicht allein geſchaf—
fen, ihr nicht vergebens dieſe hohen
Anſpruche auf Vortrefflichkeit ins Herz
gepflanzt haben konne.

So war ihre Lage und ihre Stim—

mung, als der Erbe eines der erſten
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Hauſer in Rom, der Duca Capocivoli,
von einer weiten Reiſe, und nach ei—
nem langen Aufeuthalte in der Haupt—

ſtadt Frankreichs, in ſeine Heimath zu—
rucktehrte. Seine Geſtalt war haß—
lich: ſeine Sitten waren ſo ſchlecht,
daß ſelbſt die oöffentliche Meinung ſie
als hochſt verdorben bezeichnete. Aber

ſein Geiſt beſaß ſeltene und glanzende
Vorzuge: einen leichten, ſchnellen und
zugleich treffenden Witz, eine reiche
Phantaſie, tieſe Kenntniß des Men—
ſchen, Biegſamkeit gegen Andre, Fe—
ſtigteit gegen ſich ſelbſt: Schlauheit,
Muth, und eine Bildung fur die ge—
ſellige Unterhaltung, wie man ſie we—

nig antrifft. Er verſtand, was ſo ſel—
ten zuſammen geht, zu gleicher Zeit im
Geſprach den Klugſten zu intereſſfren

und den Dummſten zu beluſtigen.
Seine Familie hatte den Vater unſrer—
Fantaſtica als augehenden Kunſtler be—

ſchuttt, und dieſer hing an ihrem
ES»pproßlinge mit Banden der Dankbar—

keit, welche die perſonliche Neigung
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des jungen Duca zu den ſchonen Kun—
ſten und ſein angenehmer Umgang ver—
ſtarkten. Er hatte einen freyen Zutritt

zu dem Hauſe des Kunſtlers: er be—
zeigte der Tochter ſogleich eine beſondre

Aufmerkſamkeit, und widmete ihr bald
darauf ſeine anhaltenden Huldigun—
gen. Anfangs ſahe ſie in ihm nur
den unterhaltenden Geſellſchafter, deſ—
ſen Geiſt den ihrigen beſſer als ihre
ubrigen Bekannte zu wurdigen und zu
verſtehen wußte. Seine Geſtalt hemm—
te den Flug ihrer Phantaſie: ſein Ruf
ſtand einem ſtarken Eindruck auf ihre

Eitelkeit entgegen. Allein er wußte
bald auf beyde zu wirken. Mit feuri—
ger und hinreißender Beredtſamkeit
ſprach er uber Tugend, Volltommenheit

und Schonheit: mit Thränen der Reue
bedauerte er fruhere Verirrungen, in
die ihn Leere des Herzens und boſes
Beyſpiel geſturzt hatten. Welche herr—

liche Anlagen gehen hier verloren! ſag—
te ſich Signora Fantaſtica. Wie ſehr

wird dieſer Mann verkannt! Sie
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uberließ ſich der Verſuchung des Stol—
zes, ihn durch Liebe zu beſſern, und
dem Reize der Eitelkeit, unter dem
Schutze ihres Rufs den ſeiyigen wie—
der herzuſtellen.

Jhr Geliebter rechifertigte eine Zeit
lang alle Hoffnungen, die ſie zu ihm
geſaßt hatte. Er ſchlaferte dadurch
bald die Behutſamkeit ein, mit der ſie
bisher uber ihre Sinne gewacht hatte,
und ſie uberließ ſich der Sußigkeit eines
vertraulicheren Uniganges mit deſto
großerer Unbefangenheit, je mehr ſie
durch ſeine Geſtalt gegen eine Gefahr
von dieſer Seite ſicher zu ſeyn glaubte.
Aber zu ihrem Erſtaunen und zu ihrem
Una«l—ck ging das Feuer, das er in ih—
rer Bhantaſie erweckt hatte, bald in
ihre Aoern uber. Der Verfuhrer! Un—

ter dem Vorwande, ihr den gefahrli—
chen Feind, den ſie gemeinſchaftlich zu
beſtreiten hatten, ganz kennen zu leh—
ren, mahlte er ſeine Fallſtricke mit den
lockendſten Farben aus. Taglich mach—
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te er ſie zur Vertrautin und Zeugin des
muhſamen Kampfs, den er gegen die
Gewalt groberer Triebe zu beſtehen vor—
gab, und erregte nicht blos ihr Mitlei—

den mit.ſeinem Zuſtande; er ſteckte ſie
mit einem ahnlichen an. Oft ſchien er,
durch die, Uehermacht ſeiner Empfindun—
gen hingeriſſen, ſich auf Augenblicke
zu vergeſſen, und tilgte dann durch eine

ſchnelle Ruckkehr zur Vernunft zwar
den Vorwurf der Unbeſcheidenheit, aber
nicht die Folgen aus, welche Scenen
dieſer Art fur ihre Nuhe hatten.

Signora Fantaſtica blieb nicht lan
ge daruber in Zweifel, daß ſie ſich von
dem Jdeale einer reinen Seelenliebe zu.
weit entfernt habe, um in ihrer gegen—
wartigen Verbindung wieder dahin zu

gelangen. Jhr Herz fuhlte ſich jedoch
unfahig, mit dem Duca ganz zu bre—
chen; und ſo ſehr zu jenem Jdeale der
Umſtand mit gehorte, daß die Liebe auf,

freyer Willkuhr, und nicht auf einem
durch die Geſetze gebundenen Verhalt
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niſſe beruhen muſſe, ſo blieb ihr doch
nichts als die Wahl ubrig, entweder
verachtlich zu werden, oder- einen min—
der vollkommenen, aber doch nicht un—

edlen Bund durch die Ehe mit ihrem
Geliebten zu ſchließen. Sie wahlte
das letzte, und bot ihm ſelbſt ihre
Hand an.

Sie glaubte, dem Duca kein klei—
nes Opfer, keinen geringen Beweis ih—
rer Liebe zu bringen. Jhre Unabhan—
gigkeit, ihre Freyheit, war bis jetzt ein
hoher Stolz, ein ſchatzbares Gut fur
ſie geweſen. Sie hatte oft erklart, daß
ſie ſich nie verheirathen wurde, und ſie

ſah ſich als eine Diana an, der ihr
Ruf, ihre Schonheit, ihre Tulente, ei—
nen gerechten Anſpruch auf einen eh—
renvollen und ganz ſelbſtſtandigen Platz

in der Geſellſchaft ſicherten. Sie hatte
dieſe Jdee oft in ihren Gedichten of
fentlich angekundigt, und ſie hing mit
deſto großerm Eifer daran, je mehr ſir
ihr ganzes Geſchlecht durch ihr Bey—
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ſpiel gegen die Anmaßungen des ſoge—
nannten ſtarkern in Schutz zu nehmen
glaubte. Und jetzt ſollte ſie einen Na—

men, den ihr perſonliche Vorzuge ſicher—

ten, gegen einen andern vertauſchen,
den nur der Vorzug der Geburt ſchmuck—
te! Sie, nur gewohnt von ſich ſelbſt
Geſetze anzunehmen, ſie ſollte offentlich
einen Mann als ihren Gebieter aner—
kennen, und ihre bisherigen Grund—
ſatze, ihren bisher behaupteten Charak—
ter verlaugnen!. Wie erſtaunte ſie da—
her, als dieß Anerbieten abgelehnt wur—
de! Jhr Geliebter ſuchte ſie zu uber—
zeugen, daß eine heimliche Jutrigue,
von der die Befriedigung der Sinnlich—
koit nicht ausgeſchloſſen ſey, noch immer

edler bleibe, als eine Ehe, bey der man
ihr ehrgeizige Abſichten, ihm aber lei«
denſchaftliche Schwache zur Laſt legen
wurde. Er, der nicht einmahl einen
quten Ruf aufzuopfern hatte, er ver—
langte von der Geliebten Aufopferung
threr Ehre, um die Vorurtheile ſeiner
Familie und der ſogenanuten guten Ge—
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ſellſchaft, die er ſeine Ehre nannte,
nicht zu beleidigen.

Signora Fantaſtica ward durch
dieß Betragen und durch den Gedan—
ken emport, daß eine Verbindung mit
ihr als eine Mißheirath angeſehen wer—

den konnte. Jhr Stolz gab ihr viel—
leicht noch mehr Starke, als ihre Tu—
gend. Sie verwarf ſeine Antrage mit
Abſcheu, und als der Elende bemerkte,
daß ſeine angenommene Maske ihm
zur Verfuhrung ihrer Unſchuld frucht
los ſeyn wurde, warf er ſie vollends
ab, und ſchadete ihrem Rufe durch Be—
ruhmung nie genoſſener Gunſtbezeu—
gungen, und durch den Vuckfall in
ſeine vorigen Ausſchweifungen.

Sie litt lange und unendlich. Um
ſich zu zerſtreuen, verfertigte ſie ein
Trauerſpiel, von deſſen Auffuhrung ſte
ſich den hochſten Ruhm verſprach. Aber
ſie bereitete ſich neue Krankungen. Sie
hatte ſich bey dieſem Stucke dem Flu—



Geſchichte einer Platomkerin. 125

ge der ausſchweifendſten Jmagination
uberlaſſen: man fand es abentheuer—
lich. Sie verfertigte ein anderes, in
dem ſie ſich der ſtrengſten Regelmaßig—

keit unterwarf: man fand es froſtig.
Beyde hielten nicht die Vorſtellung ei—
nes Abends aus.

Sie ward auf eine Zeitlang ganz
niedergeworfen, und wunſchte nichts ſo
ſehr, als einen Ort zu verlaſſen, der
ihren Werth verkannte. Gie ließ ſich
daher leicht bewegen, dem Heirathsan—

trage eines Patriciers aus Lucca Ge—
hor zu geben. Er war ein Mann bey
Jahren, ein alter Wolluſtling, der den
Macen der Kunſte ſpielte, und ſich in
Fantaſtica's Geſtalt nach einem Bilde

verliebte, auf dem ihr Vater ſie als
Diana vorgeſtellt, und das er erſtanben
hatte. Der Ruf ihrer Talente kam
hinzu. Er glaubte, ein Mann wie er
muſſe eine Schriftſtellerin zur Frau
haben. Er hatte vielen Einſluß auf
die Fuhrung der offentlichen Angelegen—
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heiten in ſeiner Vaterſtadt, und Fan—
taſtica ſah in der Verbindung mit ihm
ein Mittel, die Jdeale von Vollkom—
menheit, die ſie noch immer in ihrem
Kopfe herumtrug, und zugleich ihre
Anſpruche an Ruhm und Hervorragung

auf einem andern Wege erfullt zu ſe—
hen. Sie hoffte, die neue Aſpaſia die—
ſes modernen Perikles zu werden, und
gab ibrn ihre Hand.

Sie ward aber bald gewahr, daß
es ihr an den nothigen Talenten fehlte,
auf die Menſchen einzuwirken, und
noch mehr an denen, ſie zu fuhren.
Stie ſtieß mit ihren excentriſchen Jdeen
uber Menſchenwohl und Menſchenvor—

trefflichkeit uberall an. Sie hatte we—
der Biegſamkeit genug, ſich in den
großen Haufen zu ſchicken, noch Feſtig-—

keit und Stetigkeit genug, ihm Folg—
ſamkeit abzunothigen. Sie verfolgte
bald ihre Plane mit zu vieler Heftig—
keit, bald ließ ſie ſich zu leicht durch
Schwierigkeiten abſchrecken, oder fand
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die Sorgfalt, welche ihre Ausſuhrung
forderte, ermudend. IJhr Gatte war
der erſte, der uber ſie lachte, und da ſie
nun durch Andre zu intrigurren ſuchte,
ihr Spiel aber zu offentlich trieb, ſo er—
hielt ſie von dem Senate die Weiſung,
ſich, bey Gefahr der Einſperrung nicht
mehr in die offentlichen Geſchafte zu

miſchen.

Aus dem Kreiſe der bargerlichen
Geſellſchaft mit ihrer Thatigkeit zuruck-—
gewieſen, hoffte ſie, in dem engeren der

ortlichen und hauslichen Geſellſchaſt
mit mehrerem Erfolge wirken zu kon—
nen. Sie erofnete ein großes Haus
zu geſelligen Zuſammenkunften, ſuchte
daraus das Kartenſpiel zu verbannen,
und dafur eine geiſtreichere Unterhal—
tung, als man bis jetzt in Lucca ge—
kannt hatte, einzufuhren. Sie ſand
bald, daß die wenigen Gaſte, die ſich
ihren Anordnungen unterwarſen, mit
ihr ein Raub der qualendſten Langen—
weile wurden, und daß die ubrige ſchone
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Welt in Lucca ihre Anmaßungen ver—
ſpotkete. Sie ubernahm den Landhaus—
halt auf einem der Guter ihres Man—
nes, der herzlich froh war, ſie auf dieſe
Art aus der Stadt zu entfernen. Aber
nun wollte ſie die Wirthſchaft nach ei—

ner neuen Theorie verbeſſern, und
machte ſolche Anlagen, daß nicht allein
die Revenuen dieſes Guthes auf meh
rere Jahre daruber verloren giengen,
ſondern auch noch die der ubrigen dazu

mit verwandt werden mußten. Kurz!
Alles gerieth in ſolche Unordnung, daß
ihr Gatte ſich genothiget ſahe, ihr
das ubertragene Geſchaft wieder abzu
nehmen.

Sie kehrte nach Lucca zuruck, un—
terzog ſich der Erziehung einiger frem—
den Kinder unbemittelter Eltern, die ſie
in Ermangelung eigener zu ſich ins
Haus nahm. Sie befolgte dabey die
Grundſatze der beruhmteſten Lehrer in
dieſer Kunſt, aber mit einer ſo abwech—

ſelnden Sorgfalt, daß ſit nichts, als
den
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den Verdrußſeinarniete, ſich die ganz
verwilderien Kinder nach Verlauf eini—

ger Monate von den Eltern wieder ab—
fordern zu.ſehen. Dieſe wollten lieber
die Koſten-einer beſſern Anleitung, als
die Gefuhr;tragen, ſie ganz verwahrlo—
ſet zu wiſſemn

u,
Fantaſtica war nicht ſo verblendet,

um nicht zu merken, daß ihre Eitelkeit
ihr bey allennihren Beſtrebungen nach

Vollkommenheit im Wege ſtande, und
daß ſie bey thren Unternehmungen mehr

auf die Auszeichnung des Werkmei—
ſters, als auf die Gute des Werks Ruck—
ſicht nahme- Sie beſchloß daher, ge—

gen das Urtheil der Menſchen ganz
gleichgultig zu werden, blos an der
Veredlung;ihres Geiſtes zu arbeiten.
Gut! Aber zu welchem Ende, zu wel—
cher Abſicht Zur Ausbildung ihrer ho—
heren und Zottlichen Natur, um den
Trieb nuch Wahrheit und Gute zu be—
friedigen. Das ſagte ſie ſich, und
wußte nicht, wobey ſie zuerſt mit ihren

2r Theil. v
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Studien anfangen, wienſie ubethaupt
dieſe angreifen ſollte. Sie: beſtimmte
ſich endlich fur die Metaphyſik, fur die
Moral, fur die Geſchichte, fur die Bo—
tanik, fur die Naturhiſtorie, fur die
Aſtronomie, und beyher fur die alten
Sprachen. Das war viel auf ein—
mahl! Aber Signora Fantaſtica war
nicht dazu gemacht, ſich mit Wenigem
zu begnugen. Sie begeiſterte fich fur
ihren Plan. Es wurden Lehrer fur
alle dieſe Wiſſenſchaften angenommen:
jeder wurden ein Paar Stunden des
Tages gewetihet: ſie ließ eine Menge
des weißeſten und feinſten Papiers in
die ſauberſten Bande heften, um darin

ihre Bemerkungen uber das Gelernte
aufzuſchreiben, und ſah ſich bereits im
Geiſte als eine der beruhmteſten unter
den gelehrten Frauen an. „Die erſte
Woche hindurch hielt ſie die Lernſtun
den mit vieler Genauigkeit abr es wur
den auch ein Paar Blatter in den Hef—
ten beſchrieben. Jn der zweyten fuhlte
ſie ſchon, daß die Lehrer nicht die Gabe
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hatten, ihre Kenntniſſe auf eine leichte
und angenehme Weiſe mitzutheilen,
und die Stunden wurden bereits oft
mit gleichgultigem Geſchwatz ausge—
fullt. Jn der dritten und vierten fand
ſie ſie ſo langweilig, daß, ehe ſie ka—
men, den Bedienten ſchon zum voraus
die Billets eingehandigt wurden, um
ſie damit an der Thure abzuweiſen,

und am Ende des erſten Monats gab
ſie die Stunden ſammtlich auf.

 di m„Dieſe Pedanten, ſagte ſie ſich, wol—

len mich einen ſchutgerechten Weg am
Gangelbande der Methode fuhren.
Mein Gemnie verlangt gleich einen ho—
hern Flug.ec! Sie fing an, fur ſich zu
ſtudieren, die allgemeine Welthiſtorie,
den Buffon, Newton, Linne' und an—
dere voluminofr und Hauptwerke in je—
der Wiſſenſchaft zu leſen, und ſtockte

uberall aus Mangel an Gedult und
Vorerkenntniſſen. Dieß brachte ein
unbeſtimmtes Herumtreiben, ein zweck—

toſes Streben, und endlich eine Muth
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loſiqkeit hervor, welthe durch den Ver—
druß und die Stornngen vermehrt wur—
de, ve iübr die geſellige Welt in Lucca,
von der ſie ſich nicht ganz losreißei,
und in die ſie ſich nicht paſſen konnte,
taglich bereitete. Man vrkbreitete tä—
ccherliche Aiterdoten uber ſie, vön' denen

tinige durch'ühre Lebhaftlgkeit und Un—
veſonüeuheiteli vetaniaßt lbaren, ändrk
ihr aufgebürdet wurden.“ Skr uberließ
ſich ubereilten Ausbruchen! ihrtr' Em—

pfindlichkeit, und da man erſt ihre Ab—
hangigkeit von dem Urtheiie' gewohnli
cher Menſchen meitkte,“förwurde det
Neckereyen; bie Neid über'ihtr Talentt
und muthwillige Lachſucht eingäben,

kein Ende. Bald ſah ſie ſich -einer all“
gemeinen Vernachtaſſigung und“tinet
krankenden Herabwurdigung in der Ge
ſeliſchaft aurgeſetzt. Um ſich zur betauben,
verband ſie ſich mit einer Klaſſe vori Men?

ſchen, die ihr din Stande nicht gleich,
und an Stiten'threr nicht berth wa—
ren? Mit dieſen wakf Ne ſtth in einei
Taumel von Ferſtreutinden! und ·da ſie
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nirgends Maaß zu halten wußte, ſo
riß ſig, auch hier die unſeelige Sucht
jach dem Ausgezeichneten und Unge—
wohnlichen weiter fort, als ſie hatte ge—
hen wollen. Ohne wirklich laſterhaft
zu ſeyn, fiel der Schein. des Laſters
mehr auf, ſie als auf Andre, deren gro—
bere Ausſchweifungen mit mehr. Behut«

ſamkeit getrieben wurden. Sie ver—
ſchaffte, ſich durch dieß heroiſche Mittel

keine Ruhe, und ihr Ruf ging ganz
dabey uerlyren, Dadurch, und durch
ihre verſchwenderiſchen Ausgaben ward

ihr Gatte gufs Aeußerſte erbittert. Er
hielt es fur Pflicht, ihrer zugelloſen
Auffuhrung durch einen gewaltſamen

Schritt ein Ziel zu ſetzen. Er „verwies
ſie auf eines ſeiner entlegenſten Schloſ—
ſer am Ufer des Meers, mit dem ge—
meſſenſten Pefehle an ihre Aufſeher und
Bediente, ihr durchaus die Gelegenheit

zum Umgange mit andern Menſchen
abzuſchneiden.

Dieſer Aufenthalt, der. fur jeden
Aundern Strafe hätte ſeyn konnen, ward
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fur ſie der Anfang und die Quelle ih—
res Glucks. Sie freuete ſich, abgeriſ-
ſen von einer Welt zu ſeyn, in der ſie

keines ihrer Jdeale erfullt ſah, in der
ſie ſich ſelbſt unter der Wurde fuhlte, zu
der ſie den Anſpruch und die Fahigkeit

in ſich wahrnahm. Kaum war ſie al—
lein, ſo ward ſie mehr' eins mit ſich
ſelbſt, und mit demjenigen, was ſie um—
gab, zufrieden. Außer'  dein Kreiſe der

Verſuchungen und der Verſagungen ih—
rer Eitelkeit, fuhlte ſie ſich unſchuldiger

uünd wohlwollender. Das 'Bedurfniß,
ſich zu beſchaſtigen, gab ihr jetzt den
Pinſel wieder in die Haud, den ſſie ſeit
einigen Jahren ganz hatte liegen laſ—

ſen, und bey der Ruhe des Geiſtes, die
ſie jetzt genoß, kam ihr das Mechani—
ſche der Behandlung, das ihr vorhin
ſo unangenehm geweſen war, nicht
mehr langweilig vor. Wie konnte ſie
dabey ſich und die Welt in ſußen Trau—
mereyen vergeſſen! Doth; ich will
uber den Reiz, den dieſe Veſchaftigung

fur ſie hatte, nichts mehr hinzuſetzen,
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da ſie ihn ſelbſt mit det Fulle eigener
Empfindung beſchrieben hat.

Jnzwiſchen wurde dieſer Reiz durch
einen Zufall betrachtlich geſtort, und auf
eine Zeitläng beynahe ganzlich abge—

ſtumpft.

Eines Tages betrachtete ſie aus
dem Feirſter ihres Schloſſes das Meer,
das ein gewaltſamer Sturm zu Wogen
thurmte/ die ſich an dem Fuße des Fel
ſens brachen, auf dem ſie ſich befand.
Sie verſenkte ſich in Gedanken uber
dieß Bild des ruhigen Ports, in dem
ſie ſich, ſicher vor den Sturmen der
Welt befand, als ſie auf einmahl ein
entmaſtetes Schiff, ein Spiel der Wel—
len, gegen den Felſen treiben ſah. Das
Schiffsvolk gab durch ſeine Zeichen
ſeine Noth und das Bedurfniß ſchnel—
ler Hulfe zu erkennen. Fantaſtica bewog
ihre Leute durch die Erwartung großer
Belohnungen, dieſe Hulfe zu leiſten, und

ſie genoß bald darauf das Vergnugen
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zu ſehen, daß zwar nicht das Schiff,
wohl aber die Mannſchaft gerettet wur
de. Unter dieſer war ein junger Mann,
der, ſo viel ſie aus der Ferne bemerken
konnte, durch die ſchonſte und edelſte
Bildung ausgezeichnet zu ſeyn ſchien.
Aber noch mehr als ſeine Geſtalt zog
ſie der Ausdruck von Devotion an, mit
dem er beym Anlanden ſich nuf die
Knie warf, und ſein Dankgebet, zum
Himmel richtete. Sie erfuhr, daß er
ein Englander von hohem Stande ſey.

Sie ließ ihm ihren Gluckwunſche zu ſei
ner Rettung machen, und die moglichſte
Sorge fur ſeine Pfirge tragen. Er
ſchrieb ihr einen Dankſagungebrief, in
dem Adel und Starke des Gefuühls mit

Schonheit des Ausdrucks und. Feinheit
der Wendungen wetteiferten. aJhr. Herz
ward daourch noch mehr'fur ihn einge
nommen. Sie antwortete: v ſchrieb
wieder! Jhre Correſpondenz- nahm ei—
nen regelmaßigen (GGaug:t» Er: bezog
unter einem ſchicklichen Worwaude eine

Wohnung in. der Nahe des Euhloſſet,
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und taglich ſahe ſie thn am Strande
um den Fuß ihras Gefangniſſes ſpazie—
ran gehen. „Sije redetgn durch Zeichen
mit einander:, ſie verſuchten es, ſich in,
der Nahe. zu ſehen, und ſich zu ſprechen.
Aber dieß varhinderte die Wachſanjtent—
der Aufſeher. .Jnzwiſchen verlor ahre

Leidenſchaſt nichts dabey: ſie ſtieg vjel—,
mehr durch dieſe Hinderniſſe zu denn
hochſten Grade der Begeiſterung.

35 144 Z uues2c0 Jott. verlor  Fauztaſtica den Ge—

ſchmgek an der Mahterey: ſie war zu
vnruhig, um ſich ihrezu. widmen. Den
Tag ging hin in ſehnſuchtsvoller Er«
wartungedes Augenblicks, worin ſie iht
remr. Geeliebten. vrblicken, wurde: in der

ſuen, Peſchaftigung,, ſeine Geſtalt aus
den ſchwachen Zuqeng die ſie von- ihm
aurs derſiFerne erbticken konnte, zuſam

menzuſetzen, und in der, an ihn, zu
ſchrben, und Priyfe von ihm zu em
pfaugenne Aber „dieſe, gluckliche Zeit
demerten nicht lauge. Jhr Geliebter

moßto nach Engelland. zuruckreiſen.
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Jhr Schmerz, der iſich lange! in ihr
ſelbſt verſchloß, fand' endlich einen Aus

bruch, und ſie ließ ihn in Gedichten—
ausſtromen, die den treueſten Ausdruck
einer unglucklichen Liebe enthielten, die

ſeibſt aus den Qualen der Trennung
unendlichen Genuß zu ziehen weiß.'
Hier zeiqte ſich ihr wahres Talent, das
durech das Gefuhl der inviduellen Si
tuation noch erhoöhet wurde. Dieſe Ge
dichte machten den ſtarkſten Eindruck

auf das Herz ihres Liebhabers, und da
die Verfaſſerin ſelbſt fuhlte, daß ſie ei
ner allgemeinen Wirkung beym Pu
blieo nicht verfehlen! konnten, ſo gab ſie
ſeinen Bitten nach, eine Sammlung

derſelben unter ihrem Namen drucken
laſſen zu durfen. Sie machten ein auſ—
ſerordentliches Aufſehn: ſie waren bald
in aller Menſchen Handen. Man ah
nete einen Theil der Wahrheit der Ge—
ſchichte, die dieſen Sonuetten und Ean

zonen ihr Daſeyn gegeben?hattr: man
intereſſirte ſich fur die Verfaſſerin. Tug
lich erhielt dieſe daruberBeweiſe in den
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offentlichen Blattern, und in manchem
Briefe, der“ unmittelbar an ſie gerich—

tet wurde.

Faantaſtica ſandte ihrem Gatten ein
Exemplar ihrer Gedichte zu, und er
war gurig genug, zu glauben, daß er
der Gegenſtand derſelben ſey. Die Ge
ſchichtendes Schiffbruchs, auf welche oft

darin angeſpielt wurde, wußte er vor
trefflich auf ſich anzuwenden. Das
Meer war die große Welt: das zer
irummerte Schiff die Ehe, nach deren
Trennung der Gatte, als Liebhaber ge—
rettet, in dem wiedergewonnenen Her—

zen ſeiner Gattin glucklich gelandet
war. Eine vortreffliche poetiſche Fie—
tion! Er reiſte ſogleich zu ſeiner
Frauen, und bot ihr die Freyheit und
die Wiedervereinigung mit ihm an;
aber ſie zog eine Lage vor, in der ſie
ungeſtort der ſußen Schwarmerey der
Liebe und der Begeiſterung der ſcho—
nen Kunſte nachhangen konnte. Sie
entſchnldigte ihre Weigerung, den An—
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trag ihres Giemahls Anzunehunen z. nit
der Beſorguiß, daß ihr die. Verſfuchum
gen der großen Welt leicht wieder. gri
fabrlich werden konnten. Er, der zu—

frreden war „eint Fraun zu haben, die
ihre Liebe zu ihm durch ihre Lieder um
ſterblich machtegeließ die, Entſchuldigung

gelten, und reiſte allein nach Luzca zus

ruck. Bald darauf.ſtarb er, und hin
terließ ihr ſein ganzes, Vermogen. 1

Sohald der Auſtgnd es grlauſzt,
bot. ſie nun ihrem Gieligbten ihre Hand
an. Er eilte „gns Engelland. heruber:
ſie flogen ſich mit Ungedult; entgegan,

und fanden ſich Beyde an einander
betrogen. Da war, auch nicht eine

Spur von Aehnlichkeit zwiſchen dem
Bilde, das ſie aus der Ferne von. ein
ander entworſenn, hatten, und:ihren
wahren Perſonen: nicht an Gefſtalt,
nicht an Charatter. Kaum warfu ſiie
ein Paar Tage bey einander geweſen,
als ſie ſich einander Langeweile mach—
gen, und bey,aller. Achtung, die, ſie ſich
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wechſelſeitig einftoßten,! doch an tauſtnd

kleineir Verſchiedenheiten! inr (eſchmach
ud!inder Art, die Sachen anzuſehen)
anſtießen. Fantuſtica fand ihren Lieb—
haber zu kalt: er fand fte zu ſchwarme;
rifch. Sie verlangte von ihm, daſt er
ſtĩn! Vaterland verlaſſen, und auf ihi
Lem Schloſſe, der ganzen ubrigen Welt
abgeſtorben, nur ſut ſie leben!ſolle. Er
eklurte ihr hingegen, daß er, zu eitiem
thütigen Leben beſtitnmt, dieſe Abgezv—

hern  Berbindung ihrer' Perſonen auf
die Lange nicht glucklich zuſammen ſeyn

wurden, und waren aufrichtig genug,
ezlinänder zu geſtehen. Aber was
ſollte!“kunftighin: die“ Leere ausfullen]
welche das Ende der Liebe in ihrem
Herzen zurucklaſſen wurde? Sie kal
iüen uüberein, eine Vereinigung' mit
einander einzugehen; die zwar den meh—

reſten Menſchen ſonderbar vorkommen
wlrb, die aber fur Charaktere ihrer Art
die einzige war; wobey ſie nuf Dauer
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und Gluck ihrer „Verbindung rechnen
durften. Sie ſchrankten ſich auf den
Geuuß ein, den das bloße Zuſammen—
treffen in Jdeen gewahren kann, und
ſuchten ſich zugleich.in eine Lage zu ver—

ſetzen, worin ſie vor aller Erkaltung ih

rer Phantaſie geſichert ſeyn konnten.
Der Liebhaber ging nach Engelland
duruck, ward Mitglied. des Parlaments,
und zeichnete ſich als Redner aus. Fan
taſtica begab ſich nach Rom, legte ſich
dort mit verdoppeltem Eiſer auf Mah—

lerey und Dichtkunſt, und ihr Name
ging bald als der einer der großten
Kunſtlerinnen durch alle Lander.

Sie hat uns das Bild dieſer Ver—
bindung oben, ſelbſt entworfen, und ich

ſetze daher hier nichts daruber hinzu.
Es bleiht mir nur ubrig, Einiges uber
ihre Geſtalt und die Folge ihrer weite

ren Schickſale zu ſagen.

Sie mochte damals, als ich ſie kenz

nen lernte, dreyßig und einige Jahre
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alt ſeyn. Sie war von ſveltem, aber
beynahe zu gelangtem Wuchſe. Jhr
Geſicht wurde ſich nicht ſowohl die grie—

chiſche als die. florentiniſche Schule als
Jdeal, zugeeignet haben: ſo ſchmal war

das Oval, ſo gezogen das Profil, ſo ge—
ſchlangelt die Naſe mit dem ſanften Hu
gel in der Mitte! Jn den blauen hoch—
gewolbten Augen mit. langen ſchwarzen
Wimpern lag der Ausdruck einer ſuß—

ſchwarmenden Melancholie, und Mie—
ha, Geparde, Stellung und Anzug zeig—
ten etwas Ungewohnliches, das aber
auf Feinheit des Geſchmacks, Scharf—
ſinn und hohen Schwung der Phanta—
ſie; zuruckfuhrte.

Vald, nachdem ich ſie verließ, erhieltſie die Nachricht ihres
Geliebten. Oo ſie gleich nicht mit hef—
tiger Leidenſchaft an ihm gehangen

hatte, ſo ward ſie doch durch dieſen
Verluſt ſtark angegriffen. Jhr Ver—
haltniß zu ihm war demjenigen gleich
gewefen, mit dem ein Paar Jahrhun—
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verte fruher Petrarca ſeiner Laura let
geben war: eine angewohnte geſpannte
Lage, eine beynahetn zur: Natur igewor—
dene begeiſterte Empfinöſamkeit, die ihr
den Stoff zunneden aſußeſten? Träume

reven, zu den lieblithſten Bildern' dar—
bot. Und ſie haltridas vor ihremiVou
ganger zum voraus?. daß ſit einen
udeln  und beruhmeen Mann dew! chri

Jen nennen konnte, iin dieſet Werbin
dung mit ihm ſich' offentlich goehüt
fand, und daß ſie idie Freyheit. genoß,
tihre Gefuhle in Britfen mit ihm aus—
zutauſchen. tina flit,

uul
Wir haben aus demjenigen, was

ſie uns bereits bey ſeinen Lebzeiten von
ihren Viſionen mitgetheilt-hat.“ ſo wie
aus ihren Klagen uber eine! zuſtarke
Anhanglichkeit an dem Sinnlichen, denh
ang zu jener myſtiſchen Schwärimaeareh
vey ihr bemerken muſſen, worin!dor
Menſch ſich ganz uber das Irrdiſche: er
Hevben zu tonnen wahntti. Dieſe Schwr—
merey erreichte ihgennhdehſten .Gipfel

nach
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nach dem Abſterben ihres Geliebten.
Oie ſah dieſen Vorfall als eine unmit—
telbare Fugung der Gottheit an, die
ſie ganz. an ſich ziehen wolle. Sie gab
ſofort die Ausubung der ſchonen Kun—
ſte auf, ſchenkte den großten Theil ih—
res Vermogens den Armen, behielt nur
ſo viel zuruck, als zur Beſtreitung der

unentbehrlichſten Bedurfniſſe nothig
war, und vertauſchte ihre geſchmackvolle
und vrachtige Garderobe mit ein Paar
Gewandern von beynahe cyniſcher Ein
fachheit. So zog ſie ſich in eine Ein—
ode auf einem der Gipſel der Alpen zu—
ruck, um dort in moglichſter Annahe—
rung an die hoheren Regionen und in
volliger Abgezogenheit von der ſublung—

riſchen Welt fernere Geſichte aus der
Oberwelt abzuwarten.

Allein ſie fand hier nicht die Zuſrie—
denheit, auf die ſie gehofft' hatte. Es
war bey dieſer Hoffnung nicht in An—
ſchlag gebracht, daß vorhin ihre Jma—
gination unvermerkt den Stoſtf zu den

ar Theil. K
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entzuckenden Bildern des Ueberſinnli—
chen von dem Sinnlich-Schonen, wo
mit ſie ſich taglich beſchaftigte, zuſam—
menlas. Sie hatte es nicht berechnet,
daß der geſpannte Zuſtand dieſer Jma—
gination hauptſachlich auf der Neigung
beruhte, die ihr Herz zu einem Sterb—
lichen erfullte. Benydes fiel jetzt weg.
Die Phantaſie, welche nicht von un—
ſerm Gebote abhangt, und deren gun

ſtige Launen ſie vorhin durch die Aus—
ubung der ſchonen Kunſte beforderte,
und bey dieſer Beſchaftigung mit Muße
abwarten konnte, verſagte ihr jetzt den
Dieunſt, da ſie ihre hochſtenr Wohlthaten

nununterbrochen forderte. Die rauhen
Gegenſtaude, die ſie umgaben, erſchreck—

ten ein Gemuth, das an eine ſuße
Schwarmerey gewohnt war, und be—
ſchrankten den Flug ihres Geiſtes, an—

ſtatt ihn zu heben. Sie ſehnte ſich
nach den ſanfteren Gegenden, des un—
tern Jtaliens, nach den Kunſten Roms
zuruck, und das Bild des verlornen
Geliebtendrangte ſich oft in ihre Seele.
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Nun machte ſie ſich Vorwurfe daruber,
daß ſie noch zu ſehr an dem Sinnli—
chen klebe. Es entſtanden Zweiſel
uber ihre Wurdigkeit;, des hochſten Ge—

nuſſes theilhaftig zu werden. Die Lan—
geweile vermehrte ihre Unruhe, und
ſtatt der entzuckenden Geſichte, die ſie
erwartet hatte, ſchreckten ſie furchter—
liche Phantome.

Jn dieſem traurigen Gemuthszu
ſtande erinnerte. ſie ſich der Bekannt—
ſchaft, die ſie mit Signora Cordelia
am Ufer des Garigliano gemacht, und
deſſen, was dieſe ihr von ihrer genauen
Gemeinſchaft mit dem Urquell aller
Vollkommenheit in dem Zirtkel ihrer
frommen Bruder geſagt hatte. Sie
eilte nach Livorno: ſie warf ſich ihrer
Bekanntin in die Arme, und ward von
dieſer liebreich im Schooße ihrer Fami—

lie aufgenommen. Der Arnblick dieſer
genugſamen und zufriedenen Menſchen
brachte bald Troſt und Ruhe in ihre
Seele, und die Einrichtung der ganzen
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religioſen Auſtalt erfullte ſie ſogar mit
enthuſſaſtiſchem Beyfall, und mit dem
Wunſche, als Mitglied in die fromme
tSzemeine aufgenommen zu werden. Al—
lein dieſe unterwarf ſie. vorher einer
Probezeit, worin man die Stetigkeit
ihrer Geſinnungen erforſchen wollte.
Wahrend derſelben erkaltete ihr Eifer.
Sie konnte der einfachen,: emſigen Le—
bensart dieſer meiſtens aus Kaufleuten,
Manufakturiers und Handwerkern be—

ſtehenden Geſellſchaft, deren Jdeenkreis
eng, und durch den feineren Genuß der
ſchonen Kunſte wenig gebildet war, kei
nen Geſchmack abgewiunen. Jhre
Jmagination fand wenig Nahrung
bey einem Gottesdienſte, der frey von
allen in die Sinne fallenden Symbolen
war, und wurde dagegen durch die
angſtliche Anhanglichkeit dieſer Leute
an gewiſſe Vorſtellungsarten und Glau—
bensſatze zu ſehr beſchrankt.

Voll von der Ueberzeuqung, daß
Rom der einzige Fleck der Erde ſey, wo
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ſie gedeihen konne, gieng ſie dahin zu—
ruck, entſchloſſen, ſich den ſchonen Kun—
ſten wiederum zu widmen. AUlber ent—

bloßt von Vermogen, konnte ſie dieſe
Kunſte nicht mehr als Liebhaberey treiben;

ſie mußie ſie als Mittel des Erwerbes
betrachten. Sie ſchrieb Romane im
Geſchmack der Riccoboni, und mahlte
liebliche Bilder im Styl der Angelica
Kaufmann. Die Nothwendigkeit, zu
arbeiten, verbunden mit dem Anziehen—
den der Arbeit ſelbſt, zugelte chre Phan
taſie, und leitete dieſe in einen Weg,
auf dem ihr dieſe Kraft der Seele nicht
ſchadlich werden konnte. Sie war viel—

mehr die fortdauernde Quelle ihrer
hochſten Freuden, ſo lange ſie nicht da
mit in der wirklichen Welt haudeln,
oder aus der ſinnlichen ganz hinausflie—

gen wollte. Jhre religioſen Empfin—
dungen blieben immer feurig und be—
lebt durch hohe Ausſichten in eine beſ—

ſere Welt, worin ſich Alles, was hier
mißklingt, in ewige Harmonien auflo—
ſen wird. Aber ſie verlor die Anmaaſ—
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ſung, von der hochſten Vollkommen—
heit, Wahrheit, Gute. und Schonheit
hiernieden ein Mehreres ſchauen zu
wollen, als was ihre Spuren in den
Werken des Schopfers und des Genies,
das ihm nachbildet, dem Menſchen da—
von offenbaren,

So lebte ſie mehrere Jahre ruhig,
mit ſich ſelbſt, mit der Kunſt, mit der
Matur, und mit Wohlthun beſchaftigt.
Da ſie nicht das Talent beſaß, zu wirth—
ſchaften, und durch ſtrenge Ordnung
ihre Einnahme der Ausgabe anzumeſ—
ſen, ſo verheirathete ſie ſich mit einem
wurdigen Geſchaftsmanne, der zwar
wenig inr Vermogen beſaß, aber den
Betrag ihres ziemlich anſehnlichon Ver—
dienſtes mit Geſchicklichkeit und Recht—

ſchaffenheit verwaltete. Seine ſanfte
Gefalligkeit, ſein ſchlichter, aber geſun—
der Verſtand, ſeine gemaßiqgten, aber
feinen Gefuhle, regten ihre Jmagina—
tion zwar nicht auf, ſtörten ſie jedoch
nicht in ihrem Fluge. Da Begyde einer
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ganz verſchikdenen Beſtimmung nach—
giengen, ſo ſahen ſie ſich nicht zu viel,
nm ſich einander laſtig zu werden, aber
genug, um die ruhige Behaglichkeit ei—
ner Verbindung zu fuhlen, die auſ Ue—
berzeugung eines wechſelſcirigen Vor—
theils beruht, durch die Reize der Jma—
ginatisn von der einen, durch leiſe Em—

pfanglichkeit dafur von der andern
Seite belebt, und durch Angewohnung
taglich mehr verſtarkt wird.

Faktaſtica's Ende war ein ſublimer
Auftritt fuür alle diejenigen; die ihr La—

ger umringten. Voll Sehnſucht nach
einem beſſern Leben und einem hohern
Daſeyn, verließ ſie das gegenwaärtige,
ohne die geringſte Spur des Schmer—
zes uber die Trennung von den Ban—
den, die ſie noch darin zuruckhidlten.
Man bemerkte nur an ihr die Ungedult

ihres Geiſtes, ſeine Hulle zertrummert
zu ſehen, und uber dem Staube erha—

ben, ſich mit der ewigen Quelle, aus
der er ausfloß, zu verernigen.
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iejenige Rednerin, die ich oben un—
ter dem Namen Altieri aufgefuhrt habe,

hatte dieſen, wie ſie uns ſelbſt geſagt
hat, nur auf der. Reiſe. angenommen,
Sie war keine Jtalienerin. Ihr Va—
ter bekleidete die Stelle eines Premier—

miniſters in einem Lande, das jetzt aus
der Reihe ſelbſtſtandiger Staaten ver—
ſchwunden iſt, das aber vorhin, ohnge—
achtet die halb ariſtokratiſche halb mo—
narchiſche Verfaſſung ſeine Krafte lahm
te, einen nicht unbedeutenden Platz un—

ter den Reichen von Europa einnahm.
Der Thron war in dieſem Lande nicht
erblich: der Konig ward von dem Adel
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erwahlt, und dieſer hatte allein das
Recht, auf den Reichstagen zu erſchei—

nen, und ſeine Stimme bey wichtigen
Vorfallen abzugeben. Eine ſolche Ein—
richtung bringt naturlicher Weiſe Par—
theyen hervor, die gemeiniglich mehr
durch ihren Privatvortheil, als durch
Ruckſichten des offentlichen Beſtens in
Bewegung geſetzt werden. Nur Per—
ſonen von außerordentlichen Herrſcher—
talenten ſind im Stande, den großern
Theil der Nation durch das außere An—
ſehn, das ſie ihr bey den Nachbarn ſi—
chern, und den Wohlſtand, den ſie inr

Jnnern verbreiten, zu einem gemein—
ſchaftlichen Jntereſſe zu vereinigen.

Ein ſolcher Mann war Altieri's
Vater, der Furſt Bra Er
gehorte ſeiner Geburt nach bereits zu
den Erſten des Roichs, und ſeine Ver—
dienſte hatten ihm das ganze Vertrauen

ſeines Konigs und die Liebe des groß—
ten Theils ſeiner Landesleute erworben,
denen er einen edeln Stolz auf die
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Thaten, die ſie unter ihm ausfuhrten,
und viel Gemeingeiſt einzufloßen ge—
wußt hatte. Die geringere Zahl der
Unzufriedenen verſtand er in Ehrfurcht
zu erhalten. Jnzwiſchen hatte er im—
mer viel Wachſamkeit und einen ent—
ſchloſſenen Muth nothig, ſtinen Geg—
nern nicht das Uebergewicht gewinnen
zu laſſen. Dieſe, wurden von den be—
nathbarten Machten unterſtutzt, deren
Jntereſſe es mit ſich brachte, das Land
durch innere Unruhen zu ſchwachen.

Unter ſolchen Umſtanden ward ihm
oine Tochter gebohren, die wir forthin
mit dem Namen Attieri, worunter wir
ſie zuerſt haben kennen lernen, bezeich—

nen wollen. Jhre Mutter ſtarb ihr
fruh ab, und der Vater konnte ſich von
dem einzigen Kinde nicht trennen. Er
ließ es unter ſeinen Augen nach Grund—
ſatzen erziehen, welche der Wunſch, ſei—

ne Talente und  ſeinen Geiſt auf die
Erbin ſeiner außern Guter fortzupſlam
zien, und die Beſrimmung, die er fur
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ſeine Tochter vermoge ihres Standes
und ihrer Verbindungen vorausſah,
rechtſertigen konnen.

Jn einem Lande, worin jeder ein—
zelne Adliche Antheil an der Regierung
nimmt, worin der Parcheygeiſt herr—
ſchend iſt, und gleichſam einen weſent—

lichen Theil der Perfaſſung ausmacht,
muſſen auch Weiber, beſonders nach
dem Anſehn, melches unſre neuern Sit—
ten dem ſchonen Geſchlechte ſichern, ei—
nen, wichtigen. Einfluß auf die offentli—
chen  Angelegenheiten haben. Die gun—

ge Altiori ſchien dereinſt durch ihre Ge—

burt, durch ihren Reichthum, durch den
Auhang einer der erſten und machtig—
ſten; Familien im Staate, einen vor
zuglichen Anſpruch darauf machen zu
konnen. Und wer wird es nun dem
Furſten Bra verdenken kon
nen, daß er eine mannliche Gei—
ſtesbildung ſeiner Tochter fur die zu—
traglichſte hielt, und einer weiblichen
vorzog.?
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Jhre Antagen, ihre Fortſchritte
ubertrafen ſeine Erwartungen, und
daejenige, was Anfangs Grundſatz bey
thm geweſen war, ward in der Folge
Liebhaberey. Er wollte aus ſeiner Toch—
ter ein außerordentliches Weſen machen,
und ihr alle Vollkommenheiten beyle—
gen, die man ſonſt nur von Mannern
erwartet. Sie ward daher zu mehre
ren Leibesubungenn“ angefuhrt. Sie
lernte Reiten, Fechten. Jhy Korper
ward abgehartet, jede Art von Be—
ſchwerlichkeit zu ertragen. Sie ward
fruh in die Keuntniß. der alten Littera
tur und Geſchichte eingeleitet, und durch

die Heldenthaten der Vorwelt, beſon
ders aber durch die Große einiger der
ausgezeichnetſten Weiber des freyen
Roms begeiſtert. Man ſuchte ihr zwar
auch Geſchmack nan den ſchonen Kun
ſten beyzubringen; allein ſowohl in die—

ſen als in der Natur hatte das eigent
liche Schone nur einen anempfundenen

Reiz fur ſie: ihre. urſprungliche Nei—
gung zog ſie zu demjenigen hin, was
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man in Beyden das Erhabene nennt.
Oden, Heldengodichte, Trauerſpiele, be—
ſonders ſolche, deren Jntereſſe auf der
Entwickelung einer Verſchworung be—
ruht: Abgrunde, Felſenklufte, und
das ſturmiſche Meer gaben ihrer Jma—
gination eine angenehme Spannung.
Sie liebte es, ſich gefahrlichen La—
gen bey ihren Spielen auszuſetzen, und
ſie zog die Freude, die ſie an den Pro—
ben ihres Muths und ihrer Gewandt—
heit nehmen konnte, bey weitem dem
Vergnugen vor, das ihr ein leichter
Zeitvertreib verſchaffen konnte.

Fruh zeigte ſich bey ihr die Nei—
gung, ihre Geſpielen zu beherrſchen,
und dieſe brachten ihr willig diejenigen
Huldigungen dar, welche Verſchlagen—
heit, Muth, und zuverlaſſige Veiſchwie—
genheit dem Haufen gewohnlicher Sub—
jekte aus jedem Alter abnothigen.

So wie ſie heranwuchs, zeigte es
ſich immer mehr, daß ſie den Geiſt ih—
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res Vaters geerbt habe. Sie zeichnete
ſich durch ſchnelle Ahnungen der Schwä—

chen Anderer, durch ihte kluge Behand—
lung, durch große Gewalt uber ſich
ſelbſt, und eine behutſame Auffuhrung
vor. allen jungen Perſonen aus. Kurz
vorher, ehe ſie in der großen Welt auf—.

gefuhrt wurde, fielen thr die Memoires
und Romanen aus den Zeiten der Min—
derjahrigkeit Ludewigs des vierzehnten

in die Hande. Der Antheil, den die
Weiber damals an allen offentlichen
Handlungen nahmen, ihre außerordent
lichen Borzuge, die Anbetung, die ih«
nen als Pflicht dargebracht wurde, die
großen Thaten, zu denen ſie entflanim—

ten: kurz! alles, was man ſich untet
dem BDilde der Nittergalanterie zu den—

ken pflegt, entflammte ihr junges Ge—
muth, und grundete in ihr die Nei—
gung, eine von denjenigen Leidenſchaf—
ten zu empfinden und zun erwecken, die
durch das vereinigte Jntereſſe der
Herrſchſucht und der Liebe ihre Hohe
und ihre Starke erlangen.
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Dieſe Bildung ihrer Geſinnungen
ſtahlten ſie gegen die Verſuchnugen der

Gefallſucht, als ſie bey Hofe und in der
großeren Geſellſchaft auftrat, und onech
ihre beynahe idealiſche Schonheit all—
gemeine Bewunderung erregte. Jhrer
Phantaſie ſchwebten Bilder von Man—
nergroße vor, die nach den Charakteren
aus der romanhaften Nitterzeit gefornit

waren, und ſie konnte den winzigen
Schwarm der Hoflinge, der um ihte
Aufmerkſamkeit buhlte, nur als die
ausgeartete Brut ihrer Heldenrater be—

trachten. Jhr hoher Ernſt, der auf
ſolchen Bemerkungen beruhte, ſcheuchte
bald alle anmaßende Andringlichkeit der
jungen Herren zuruck, die ſie als eine
Pedantin verſchrieen. Dagegen wurde
ſie durch ihr zuruckgezogenes, behutſa—
mes Betragen, durch die Bildung ih—

res Geiſtes, und durch die beſcheidene
Gefalligkeit gegen das Alter, der Lieb—
ling aller geſetzten Manner und aller
verſtandigen Matronen. Beſonders ge—

wann ſie das Vertrauen ihres Vaters,
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der deſto mehr Werth auf die Feſtigkeit
ihres Charakters und ihre Anlagen zur
Brauchbarkeit im handelnden Leben
legte, je mehr er Beydes ſogleich zu ſei
nem Vortheile nutzen konnte.

Der Miniſter ſah ein, daß alle ſei—
ne Bemuhungen, das Land, dem er
vorſtand, zu beglucken, mangelhaft blie—
ben, und keine dauernde Folgen fur die
Nuhe und die Veredlung ſeiner Nation
hervorbringen wurden, wenn nicht die
Verfaſſung von Grund aus verbeſſert
wurde. Dieß zu bewirken, war der
Lieblingsplan ſeines Lebens. Er wollte
die Thronfolge erblich machen: er woll—
te die Gewalt und das Anſehn des
Adels in ihre wahren und urſprungli—
chen Schranken zuruckweiſen, dem drit—
ten Stande die Rechte eines; aktiven
Vurgers ſichern, und die Leibeigenſchaft
aufheben. Die ſturmiſchen Reichstage
ſollten eingehen, und an ihre Sielle
eine Verſammlung von Repraſentanten

aus allen Klaſſen der Unterthanen tre

ten,
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ten, die Theil an der Geſetzgebung nah—
me, und dem Mdonarchen bey der Aus—
ubung der höchſten Gewalt als ein ehr—

wurdiges Organ der offentlichen Mei—
nung mit ſeinem Rath und ſeinen War—
nungen zur Seite trate, ohne ihn durch
neckenden Widerſtano erbittern und auf—

halten zu können. Kurz! Furſt Bra—
wunſchte die Verfaſſung ſeines Vater—
landes der engliſchen mit einigen Ab—
anderungen, welche ſeine beſondere Lage
nothwendig. maechte, zu nahern.

J.

Er fuhlte aber auch alle Schwierig—
keiten, welche der Eigennutz des einhei—

miſchen Adels und die Eiferſucht der
benachbarten Machte auf Alles, was
den Zuſammenhang und die Starke
ſeiner Nation vermehren konnte, ſeinen
Planen entgegenſetzen wurden. Dieſe
mußten ſehr allmahlig und ſehr im
Stillen ihrer Reife naher gebracht wer—
den. Er hatte ſich jedoch nach und
nach einige Anhanger zu verſchaffen ge—

wußt, die, unter allen Standen und in

ar Theil. L
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allen Provinzen ;vertheilt, eine geheime
Vervindung ausmachten, und ſich als
Freunde der neuen Verfaſſung durch
gewiſſe Loſungsworter und einen Ring
in der Form der alten romiſchen Rit—
terringe, den ſie am Zeigefinger trugen,
untereinander wieder erkannten. Die
Fuhrung dieſer Verbindung gab dem
Furſten Bra neben ſeinen ge—
wohnlichen Geſchaften ſehr beſchwerli—

che Bemuhungen. Er hatte zwar ei—
nen Sekretair bey ſich, Namens Do—
metri, einen jungen Mann von vielen
Talenten, auf den er ſich ganz verlaſ—
ſen konnte, und der zun ſeinem Gehul—
fen bey dieſer Art von Arbeiten beſon—
ders angeſtellt war. Allein dieſer war
theils der Arbeit allein nicht gewachſen,
theils war er ihm zur Ausforſchung der
Geſinnungen der Perſonen bey Hofe
und in den erſien Geſellſchaften, wovon

ihn ſein Stand ausſchloß, weniger
brauchbar.

Die junge Altieri ſchien daher die—
ſen Mangel erſetzen zu konnen, und ſie
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ward in die Verbindung mit aller der
Fenerlichkeit aufgenommen, die auſ ein
zunges Gemuth, wie das ihrige, den
großten Eindruck machen mußte. Die—
ſer, das Vertrauen, das ihr ein angebete—
ter Vater bezeigte, das Gehfuhl ihrer
Wichtigkeit, das Außerordentliche der
Sache, ſelbſt, das Heimliche und Sinn—

liche in.den Formen, die man ihr gab,
und die fur ein weibliches Herz großen
Reiz haben; Alles beſeelte ſie mit dem
feurigſten Enthuſiasmus. Sie wurde
von nun an auf mannigfaltige Art ge—
braucht. Jhr wurden Aufſatze in die
Feder diktirt: ſie mußte andre ins Rei—
ne bringen: ſie fuhrte die minder wich—
tige Covreſpondenz, und mußte vorzug—
lich die Menſchen in ihren Zirkeln auf
eine unverdachtigere Art auszuforſchen

und zu gewinnen ſuchen, als es von
dem Miniſter geſchehen konnte. Sie
that alles dieß mit einer Genauigkeit,
mit einem Fleiße, mit einer Verſchla—
genheit, die nur die Wirkung des Par—
theygeiſtes und der Begeiſterung auf
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ein weibliches Gemuth in ſo jungen
Jahren begreiflich machte.

22

Dieſe Lage hatte einen großen Ein—

fluß auf die Bildung unſrer Altieri.
Sie wurde dadurch mit dem Gamnge der

Geſchafte, und mit den Mitteln, auf
die Menſchen zu wirken, vertraut. Sie
erhielt Geſchmack an der Jntrigue und
an derjenigen Thatigkeit, die im Ge—
heimen wirkt, und keine andre Beloh—

nung kennt, als das Bewußtſeyn, et
was zu vermögen, und ein wichtiges
Unternehmen auszufuhren—

Aber dieß Verhaltniß legte auch
den Grund zu einer zartlicheren Leiden—

ſchaft. Der junge Sekretair, der Al—
tieri's Arbeiten in der bewußten Sache
theilte, und dadurch häufige Gelegen—
heit bekam, ſie zu ſehen, und mit den
ſeltenen Vorzugen ihres Geiſtes bekannt

zu werden, hatte ſich ſo viel Reizen
nicht ohne Gefahr fur ſein Herz nahern
konnen. Er faßte fur die Tochter ſei—
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nes Herrn eine ehrfurchtsvolle aber hef—
tige Liebe. Anſangs bemierkte ſie den
Eindruck nicht, den ſie auf ihren Ge—
hulſen gemacht hatte, und war noch
weiter davon entfernt, ſeine Geſinnun—

gen zu erwiedern. Aber ſie fand ſich
zur Achtung fur einen Mann hingezo—
gen, der außerordentliche Talente zu
Geſchaften mit vieler Liebenswurdigkeit,

und Gefuhl ſeines Werths mit Beſchei—
denheit, verband: zu einem Manue, der
von ihrem Vater durch Liebe und Ver—
trauen ausgezeichnet wurde, und in ſei—
ner Begeiſterung fur ihren gemeinſchaſt—

lichen Plan, ſo wie in ſeiner ganzen
Denkungsart, mit ihr zuſammenzutref—

fen ſchien. Noch war ſie uach dem
Beyfall keiner andern Perſon ſeines
Geſchlechts außer ihrem Vater ſo be—
gierig geweſen, als nach dem ſeinigen:
und ſo wenig ſie den Vorwurf verdien—
te, mit ihren Vorzugen glanzen zu wol—

len, ſo gern ſuchte ſie doch Demeiri's
Billigung ihrer Aufſatze, Handlungen
und Bemerkungen zu erhalten.
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Dieſer war einer von den Man—
nern, die innerlich von Ehrgeiz verzehrt
werden, und, dem außern Anſcheine

nach, mit dem eigenen Bewußtſeyn ih—
res Werthes zufrieden, alle Auszeich—
nung von Fremden zu verachten ſchei—

nen. Seine Geſtalt war edel, und
hatte ſchon genannt werden konnen,
hätte nicht ein duſtrer Zug um die
ſchwarzen Augenbraunen herum den
ſonſt ſeelenvollen Blick verfinſtert. Aber
dieſer Eruſt in ſeiner Phyſignomie ver—
ſtarkte nur den Ausdruck der Großher—
zigkeit und tiefer Empfindung „der auf
ſeinem Geſichte lag. Sein Betragen
war gewohnlich kalt: aber wenn er in
Affekt kam, ſo erſchien er wie ein Vul—
kan, der das gewaltſamſte Feuer unter
dem Eiſe rerbirgt, das ſeine Scheitel
deckt. Autieri fand, daß Demetri un—
ter allen ihren Bekannten an Geſtalt
und Gebarde am mehreſten das Bild
hervorrufe, das ſie ſich von den Rittern
der Vorzeit geſchaffen hatte.
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Jhr Vater gab ihr Erlaubniß, von
dieſem jungen Manne. Unterricht in
der engliſchen Sprache nehmen zu dur—

ſen. Sie machte bald große Fortſchritte
darin, und indem Beyde in ihrem En—
thuſiasmus fur die Meiſterwerte Oſ—
ſians, Shakeſpears und Miltons zu—
ſammentrafen, uberzeugten ſie ſich im—

mer mehr. von der Uebereinſtimmung
ihres Geſchmacks an dem Erhabenen
und beynahe ins Ungeheure getriebenen
Großen. Abear dieſe vermehrte Giele—
genheit, ſieh zu fehen und ihre Gefuhle
mit einander auszutauſchen, ließ die
junge Furſtin nicht lanige zweifelnhaft
uber die wahre Natur der Empfindun—
gen, die ſie dem Demetri eingeſloßt
hatte. So viele Muhe ſich dieſer gab,
ſeine Gefuhle in ſich zu verſchließen; ſie
brachen uberall durch. Seine Meene,
die taglich finſtrer wurde, erheiterte ſich

nur dann, aber auch um ſo auffallen—
der, wenn er ſeiner Gebieterin Unter—
richt ertheilte. Taglich wurde er gegen
die ubrigen Hausgenoſſen talter und
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verſchloſſener, aber gegen Altieri ſchut—

tete ſich ſein Herz oft mit Ungeſtum
aus, und die zartlichen Stellen im
Oſſian und Milton zwangen ihn oft,
die Leſung abzubrechen, um dem Ueber—

maaße ſeiner Empfindungen in der Ein—
ſamkeit Luft zu machen. Nichts glich
ber Feinheit ſeiner Aufierkfamkeiten
fur die junge Furſtin, eils das Feuer,
das er in die Ausrichtung jebes noch ſo
kleinen Auftrages brachte, mit dem er
ſich von ihr beehrt hielt. Wenn ſie
aber in die große Welt gieng, wohin
er ihr nicht folgen konnte, dann bemei—
ſterte ſich ſeiner eine Schwrermuth, der
er durch raſche und Meilenweite Spa—
ziergange zu entlaufen, deren Schreck—

bilder er durch die angeſtrengteſte Ar—
beitſamkeit zu verſcheuchen ſuchte. Man—

chem  fiel ſein ſonderbares Betragen
auf: aber die junge Furſtin ſagte ſich
allein: du wirſt geliebt!

Und dieſe Liebe, dem Anſcheine nach

ſo leer von allen Hoffnungen, ſo an
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ſpruchslos, ſo einzig durch die Anbetung
des unnennbaren Weſens ſelbſt be—
lohnt; wie war ſie ſo qanz im Geo
ſchmack der alten guten Zeit der Ga—

lanteriel! Wie konnte fie eines tiefen
Eindrucks auf ein Herz, wie das un
ſrev  Altiert, verfehlen!

utt.
Die: Wurdigkeit des Aubeters, ſein

Beſtreben, ſich taglich mehr zu ver
edeln, kam:hinzuſ Jhr Vater ruhmte
oft; daß Dernotri beſtandig große Hoff
niunigen von ſich gegeben habe, daß er
aber dieſe ſeit einiger Zeit ubertrafe:
daß ſeine Kenntniſſe immer mehr an

Ausbreirung gewonnen, daß ſein Fleiß
in einem Grade zunuhme, der ſein Er
ſtaunen, aber auth ſeine Beſoraniſſe fur
ſeine Geſundheit erwecke. Er pſliegte
dann hinzuzuſetzen, daß ein Mann wie
dieſer ungewohnlich befordert werden
muſſe, und daß es ein wahres Ge—

ſchenk fur den Staat ſeyn wurde,
ihn an einen Platz zu ſtellen, wo
er unmittelbar handeln, und einen
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Wirkungskreis erhalten konne, der
ſeinen. Kraſten und ſeiner Thatigkeit

ange meſſen ſeh... u.
in

GEines Tages war Altieri auf einemt
Balle bey einem fremden Abgeſandten,
der ſich an dem dortigen Hofe aufhieilt.
Sie überließ ſich mehr wie gewohnlich

denm Vergnugen. des Tanzes, und nahm
die Huldigungen, welche ihr der-Herr
des Hauſes, ein noch junger und lie—
benswurdiger Mannn darbrachte, mit
dem Scheine eines Wohlgeſallens auf,

bey dem vielleicht einige Eitelkeit, mehr.
abar noch die Abſicht zum Grunde. lag/
einige Geheimniſſe, die ihr Vater zu
wiſſen wunſchte, zu erfahren. Sie hat—
te die Colonne mit ihm, herabgetauzt,
uber Einiges, was er ihr im Tanze ge—
ſagt hatte, gelacht, und war nun aus—
getreten, hatte ſich neben ihm geſetzt,
und ſchien an einer ziemſich jangen Un—

terredung, die ſie mit ihm fuhrte, vie—
len Antheil zu nehmen. Auf einmahl.
entſteyt eine Unruhe unter dem Haufen
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von Zuſchauern, der ihr gegenuber ſteht.
Sie ſpringt auf, um die Urſache davon
zu erfahren, und erblickt zu ihrem Er—
ſtaunen den Demetri, dor in Ohnmacht'
gefallen iſt, und um deſſen Wiederher—
ſtellung die Umſtehenden angſtlich be—

muht ſind. Sie errath leicht, daß ihr
Betragen gegen den Abgeſandten, und
die Eiferſucht, die ihrenLiebhaber uber—
waltigt hat, bey dieſem Vorfalle zum

Grunde liegen: Sie wird tief dadurch
geruhrt, und wenn fie ſich gleich keine
unmittelbare Errlarung ihres Betra—
gens gegen den Demetri erlaubt, ſo
ſucht fie.ihn doch durch die Rechen—
ſchafi, die ſie ihrem Vater in ſeiner Ge—

genwart von der Ausrichtung ſeines
Auftrages giebt, zu beruhigen.

Beym Eintritt der ſchouen Jahrs—
zeit gieng ſie mit ihrem Vater und De—
metri auf ein Landgut in der NRahe der

Hauptſtadt. Hier fand kein Unter—
ſchied des Ranges Statt: hier nahm
Demetri an allen geſelligen Unterhal—
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tungen Theile  hier war der. Umgang
freyer und ungezwungener. Altieri
machte ſich eine Freude daraus, es dem

Demetri zuerſt anzukundigen. Morgen
gehen wir aufs Land, ſagte ſie zu ihm:
da konnen wir ungeſtorter unſer Engli
ſches treiben. Dem ahimmel ſey ewig
gedankt, antwortete er, ſo fangenich
wieder an zu leben: 2

214 214
Dieſe Zeit war denn auch ſehr gluck—

lich  fur Demetri, und Altieri fand, ſo
wenig ſie es ſich geſtehen wollte, einen
hoheren Reiz in dem genaueren Umgange
mit ihm als denjenigen; den dit bioße
geſellige Unterhaltung darbietet. Sie
laſen mit einander, ſie giengen und rit—
ten zuſammen ſpatzieren. Zwar hatte
die junge Furſtin immer die Begleitung
ihrer Frauen oder eines bejahrten Stall—

meiſters bey ſich, aber ſie redeten eng
liſch, eine Sprachet, die den Uebrigen
fremö war, und ſkonnten um ſo freyer
ihre Jdeen wechſeln. Demetri wagte
es zwar nie, ſeine Leidenſchaft zu geſte—
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hen, aber er ließ keine Gelegenheit vor—
bey, von dem Adel und der Hoheit ei—
ner Liebe zu reden, die durch ausgezeich—
nete Verdienſte die Gunſt einer Dame
zu.  erwerben ſucht, die an Geburt und
Wertcth weit uber ihn erhaben iſt. Zu—
weilen wurden ſeine Anſpielungen auf
ihr Verhaltniß ſo deutlich, daß die zun—
ge Furſtin in Verlegenheit gerieth, und
die Unterredung ſchnell abbrach.

GBey einem ihrer Spatziergange fiel
die Rede auf die Abhangigkeit der al—
ten Ritter von ihren Damen, auf de—
ren Wink ſie ihr Leben willig hingege—
ben hatten. Jm Sprechen kamen ſie
uber eine Brucke, die mit hohen Bo
gen ſeber einen ziemlich reißenden Fluß
gieng. Demetrt fing ſchon wieder an,
auf ſeine eigenen Geſinnungen und
vasjenige, wozu ihn die Liebe auffor—

dern konnte, anzuſpielen. Altieri, die
gern ihren Liebhaber auf einmahl zum
Sehweigen bringen wollte, und viel—
leicht zugleich von einem jugendlichen
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Muthwillen hingeriſſen wurde, ſagte
lachend: Ha! ha! Das klingt ſchon
in Romanen, aber die Thaten ſind von
ehedem. Wenn jetzt eine Damr zu ih—

rem Liebhaber ſprache: da! holt mir
meinen Handſchuh wieder, (und bey
dieſen Worten warf ſie den ihvigen ins
Waſſer,) ich bin ſicher, Keiner ſprange
hinein, um ihn herauszuholen.
Kaum hat ſie das Wort geſagtz und
Demetrti ſetzt uber das Gelander der
Brucke, und geht vor ihren Augen im
Waſſer unter:, Altieri, außer ſich vor
Schrecken und Reue uber die Unvor—
ſichtigkeit ihrer Aeußerungen, bleibt or
ſtarrt und unbeweglich ſtehen. Jhre
Frauen erheben ein klagliches Geſchrey!

Nach wenigen Minuten kommt Deme—
tri wieder zum Vorſchein, haſcht den
Handſchuh, ſpringt ans Land, kußt ehr—
erbietig den Preis ſeines Unterneh—
mens, und verſchwindet.

Demetri hatte in Halle ſtudirt, und
das Tauchen von den dortigen Hallo—
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ren zum Zeitvertreibe gelernt. Dieſer
Umſtand war ſeiner Dame unbetantui,
und das nicht geſahrkche Kunſtſtück zh—
res Liebhabers erſchien ihr daher in
dem Lichte der. hochſten und unbedinqie—

ſten Aufopferung aus Liebe. Neit po—
chendem. Herzen, und in Nachdenkeng
verſenkt, kehrte ſie nach Hauſe. Sie
errothete, alsn ſie den Demetri wieder—

ſah: ſie ſagte ihm nichts; aber eben
dieß Schweigen und-die Sorge, Unterr
redungen. mit. ihm, zu vermeiden, die
von gleichgultigen Zeugen nicht verſtan—

den werden konnten, ſagten ihm Vicles,

wasſſein Herz bald guuſtig, bald un—
günſtig auslegte, iund ihn wenigſtens
Aberzeugte, daß man ihn verſtan—
den habe.

Der Zweck dieſer Erzahlung erlanbt
es nicht, die kleinen Zuge, welche dieſe
ſtillſchweigende Verbindung bezeichne—

ten, weiter auszumahlen. Welch eine
weitlauftige Geſchichte wurde uns De—

metri von den Begebenheiten ſeiner
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Liebe haben aufſtellen konnen, die, dar—
geſtellt mit dem Feuer, womit er ſie
empfand, gehoben durch die Phantaſie,
womit er ſie ausſchmuckte, ohngeachtet
ihrer Unbedeutung an ſich ſelbſt, das

Herz des Leſers nicht ohne Ruhrung
lafſſen würden. Altieri- liebte: Altieri
fuhlte den ganzen Werth ihres Liebha—

bers, und eben darum mußte ſie ihm
alle Hoffnung nehmen, ihr je eine zart
lichere Empfindung, als die der Hoch—
achtung, einzuflößen. Nie konnte ſie

die ſeinige werden, wenn auch die Ver—
haltniſſe dem Stande nach gleich gewe—
ſen waren. Ste war!von Kindhrit an
zur Gattin des jungen Furſten C...
vbeſtimmt, und dieſe Verbindung, wel—
che die beyden machtigſten Familien im

Staate vereinigte, war von ſolcher
Wichtigkeit fur das Anſehn ihres Va
ters und den Erfolg ſeines Lieblings—
plans, daß Altieri aus kindlicher Liebe
und perſonlicher Anhanglichkeit an ſei—

nen Jdeen ſich nie zu einer Heirath
hatte entſchließen konnen, die ſie als

das
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das Grab ihres Vaters und ihrer ge—
meinſchaftlichen Hoffnungen betrachten

mußte.

Sie bewachte ſich daher ſo viel ſie
konnte, die Leidenſchaft, die ſie im Her—
zen trug, nicht zu außern. Und den—
noch zeigte ſie dieſe zuweilen in kleinen,

fur Andre unmerklichen Zugen, die
aber dem Demetri nicht entgingen,
und eben, weil ſie der Geliebten wider
Willen entfuhren, einen erhohten Werth
erhielten. Bald hatte ſie ſich an Oer—
tern, wo ſie ſeine Ankunft erwartete, et—
was langer verweilt, als es die Noth—
durft erforderte: bald war ſie unter
einem, nichtigen- Vorwande dahin ge—
gangen, wo ſie ihm zu begegnen ſicher
war: bald hatte ſie ihm einen Auf—
trag zu geben, deſſen Unbedeutung fur
die hervorgeſuchte Veranlaſſung burgte.
Und welches war der Gewinn, den De—

metri davon zog? Ein unſicherer und
verſtohlner Blick, eine fliegende Rothe,
ein zitternd ſanfter Ton der Stimmt:

ar Theil. M
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lauter Zeichen der innern machtigen
Bewegung, die Altieri zu ſolchen Schrit
ten zwang, und des Streits, der ſich
bey ſolchen Unternehmungen in ihrer
Seele erhob! Und Demetri fuhlte ſich
ſo glucklich bey ſolchen Bemerkungen,
ſo unglucklich, wenn Altieri ihn wieder
mit ſtudierter Vernachlaſſigung behan—
delte! Wie ſpann er beydes zu Bil—
dern aus, die ihn bald zu den kuhnſten
Hoffnungen berechtigten, bald bis zur
Verzweiflung niederwarfen, und den
noch furchtete er nichts ſo ſehr, als daß
dieſer Zuſtand von Ungewißheit jemals
endigen könne!

Der Furſt Bra glaubte
inzwiſchen, daß es Zeit ſey, einen Theil
ſeiner Plane in Ausfuhrung zu brin—
gen. Zuerſt legte er dem Reichstage
ein Geſetz zur Genehmiqung vor, wo
durch der Zuſtand der Leibeigenen er—

leichtert, und dieſe, der Hulfe am meh—
reſten bedurftige Klaſſe der grauſamen
Willkuhr ihrer Beſitzer entzogen wurde.
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Es gieng glucklich durch, und ward in
denjenigen Provinzen, welche der Haupt-
ſtadt naher lagen, und in der' Cultur
weiter vorgeruekt waren, ohne großen

Widerſtand angenommen. Aber in
den entlegenern glaubte der noch ſehr
rohe und wenig aufgeklarte Adel, in
ſeinen Privilegien weſentlich gekrankt
zu ſeyn. Er bildete eine Verbindung,
ergriff die Waffen, und erlaubte ſich
die grauſamſten Ausſchweifungen gegen
diejenigen, die von der Parthey des
Miniſters waren. Unglucklicher Weiſe
erhielt man in der Hauptſtadi durch die
ſaumſelige Schwuche, oder durch den
boſen Willen des Stadthalters dieſer
Provinz, erſt ſpat nahere Nachrichten
von dieſem Aufſtande. Unterdeſſen
war dieſer ſchon gewiſſermaßen organi—

ſirt, und die Truppen, die in der Nahe
lagen, ſchienen nicht hinreichend zu
ſeyn, die Aufruhrer mit Gewalt zu
Paaren zu treiben. Theils, um einen
Burgerkrieg zu vermeiden, theils um
Zeit zur Verſammlung einer großern
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Macht zu gewinnen, ſchlug der Furſt
Bra— den Wezg einer vorlaufi—
gen Negotiation ein. Demetri war
ganz zur Ausfuhrung dteſes Geſchafts
gemacht. Ohne offeutlichen Charakter,
wenig anßer dem Hauſe des Miniſters,
und am wenigſten in einer entlegenen
Provinz bekannt, konnte er, unter ei—
nem angenommenen Namen in die La—
ger der Confoderirten gelangen, ohne
ſofort als ein Anhanger des Hofes zu—
ruck gewieſen, oder gar niedergemetzelt

zu werden. Er konnte ſich bey den
Hauptern der Verſchworung einſchlei—
chen, ſich Einigen von ihnen als einen
Abgeordneten des Hofes entdecken, und

dieſe Menſchen, die man als hochſt ei—
gennutzig kannte, durch  Verſprechungen

gewinnen, und von der gemeinen Sache
abziehen. Dadurch wurde, wenigſtens
Mißhelligkeit erweckt, Unfchluſſigkeit
hervorgebracht, und die koniglichen
Truppen bekamen Zeit, ſich zu ver—
ſtarken.
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Die Ausrichtung dieſes Geſchafts
war aber tnit großer Gefahr verbun—
den. Wurde Demetri bey ſeiner An—
kunft im Lager der Confoderirten als
ein koniglich Geſinnter erkannt: ſetzten
diejenigen, denen er ſich anvertrauen
ſollte, das geringſte Mißtrauen in die
Aufrichtigkeit der Geſinnungen des Ho
fes, ſo war eb in beyden Fallen ohne
Rettung verloren,

7 2
Der Fllſt  Bra der dieß

ſehr wohleinfahi, that dem! Demetri
den Antrag zu dieſem Unternehmen mit

Thranen im Auge. „Mein Sohn,“«
ſagte er zu ihm, „ich fuhle die ganze
Gefahr;: der ich Sie ausſetze. Aber
Sie lieben Jhr Vaterland! Sie kon—
nen es rettenn!« Altieri war zuge—
gen. Demetri warf einen Blick auf
ſie, und ſprach: „Und wenn es auch
nicht furs Vaterland ware, mit Freu—
den näahme ich den Antrag an! Was
ſetz'ich dabey aufs Spiel? Ein Leben,
das fur mich keinen Werth mehr hat,
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und durch eine Thrane, eine Thrane
von Ew. Excellenz, mein' ich, hin—
reichend bezahlt wird!

Der Miniſter ſagte ihm daruber
viel Verbindliches; aber die junge Fur—
ſtin ward von dieſer Antwort ſo ange—

griffen, daß ſie, ungeachtet aller Ge
walt, die ſie uber ſich ſelbſt beſaß, das
Zimmer verlaſſen mußteum ihre Be—
wequng zu verbergen. Site furchtete,
daß Demetri dieſe Gelegenheit uutzen
mochte, ſeinen Leiden abhſichtlich ein
Ende zu machen, oder daß er doch
durch Sorgloſigkeit die Gefahr vergroſ
ſern durfte, die ſeinem Leben drohte.
Daran nwollte ſie ihn wenigſtens ver—
hindern. Sie erwartete ihn beym Aus—

gang aus ihres Vaters Zimmern, und
befahl ihm, ſich in den ihrigen, aus
denen ſie ihre Frauen entfernt hatte,
einzufinden. Er kommt. „Jch billige,“
ſagte ihm die junge Furſtin, „Jhren
Muth und Jhre Bereitwilligkeit, ſich
aufznopfern. Aber ich beſchwöre Sie!
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ich will es: nichts weiter, als was Jhr
Vaterland fordert! Seyn Sie behut—
ſam! O! ſchonen Sie Jhres Lebens!
Es iſt es iſt mir ſehr theuer!“ Sie
bringt dieſe Worte mit niedergeſchlage.
nem Blick und großer Anſtrengung her—
vor, aber ſie ſpricht ſie mit Nachdruck.

Demetri ſinkt vor ihr auf die Kniee.
Thranen treten in ſeine Augen, und
Altieri.halt die ihrigen nicht langer zu—
ruck. Er ergreift ihre Hand: ſite uber—
laßt ſie ihm. Er wagt es, die ſchone
Hand zum erſten Mahle in ſeinem Le—
ben zu kuffen, und ſie erwiedert dieſen

Kuß mit einem ſanften Druck. Deme—
tri ſpringt auf, breitet ſeine Arme nach
ihr aus, und, aufgeſchreckt durch dieſe
Bewegung, eilt die junge Furſtin aus
dem Zimmer. Aber da ſie ihn nicht
folgen hort, wendet ſie an der Thur den
Blick noch einmahl um, und begegnet
dem ſeinigen, der ihr voll von Schmerz
und Sehnſucht nachſieht. Seine Stei—
lung, ſeine Miene drucken die hochſte
Spannung aus. Altieri wird von Liebe



134 GEeſchichte einer Stoikerin.

und Mitleid hingeriſſen. Sie wendet
die Augen gen Himmel ſie ringt
die Hande ſie ſucht nach einem Mit—
tel, dem Unglucklichen einen auffallen—

deren Beweis ihres Antheils zu geben.
Schnell reißt ſie von ihrem Halſe die
mit Perlen beſetzte Kette ab, reicht ſie
eben ſo ſchnell dem Demetri dar, und
flieht dann mit verdoppelter. Eile aus
dem Zimmer. Er will ihr nuch:. ſchon
ſteht ſie in der Thur: mit Blicken und
Mienen, die um Gnade flehen, halt ſie
ihn zuruck: aber ſie reicht ihm die ſcho—

ne Hand noch einmahl zum Kuſſen dar,
druckt noch einmahl die ſeinige, und
verſchwindet.

Geſtarkt durch dieſen Auftritt, der
ihm neue Hoffnungen gab, reiſte De—
metri ab, Es gelang ihm mehr, als
man von ihm erwartet hatte. Er be—
ſanftigte die Rebellen, die nur durch
eine verkehrte Auslegung des Geſetzes
mißgeleitet waren, indem er ſie uber
deſſen wahren Sinn und ihren eigenen
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Vortheil aufklarte. Er bedurfte keiner
Liſt zur Ausrichtung ſeines Auftrages,
und der Miniſter empfing ihn mit den
ausgezeichnetſten Beweiſen ſeiner Dankt

barteit und Achtung.

Altieri, die wahrend ſeiner Abwe—
ſenheit eine unbeſchreibliche Angſt aus—

geſtanden hatte, deren Lage um ſo pein—

licher geweſen war, als ſie die Empfin—
dungen ihres Herzens ganz in ſich hatte
verſchließen muſſen, Altieri ſah den Ge
liebten mit großer“ Freude wiederkeh—

ren. Sie machte ſich kein Bedenken
daraus, ihm ldieſe unbefangen zu be—
zeugen. Als aber Demetri, durch die—
ſen Empfang dreiſter gemacht, die Kette

aus ſeinem Buſen hervorzog, und mit
Jnbrunſt. kußte, da uberzog Ernſt und

Rothe. das Geſicht der jungen Fur—
ſtin. Er hatte gehofft, zu mehrerte
Vertraulichkeit bey ſeiner Gebieterin
zu golangen; aber ſie leitete ihren
Unmigang bald wieder in die alten
Gteiſe. ein.
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War es baarer Stolz, was ihr dieſe
Feſtigkeit eingab? War es bloße Liebe
zu ihrem Vater, und Schonung fur
Demetri, den ſie mit keinen Hoffnun—
gen tauſchen, deſſen Leidenſchaft ſie nicht
vermehren wollte? Es war alles dieß
zuſammen: es war außerdem die fruhe
Gewohnheit, die anhaltende Nothwen—
digkeit, ſich in den Zwang der Etikette
ühres Standes, in die Maske der poli
tiſchen Jntrigue, in die Gebote der
Weltklugheit zu ſchicken, die ihr dieſe
Gewalt uber den Ausbruch ihrer Nei
gungen ſicherte. Sie ſuchte bald eine
Art von Ehre, von Erhabenheit der
Geele darin, uber ihre Leidenſchaft ge
vieten zu konnen, und die romantiſchen

Bilder von der Hoheit und Wurde der
Damen des Mittelalters, die ihre Phan
taſie erfullten, traten hinzu, dieſen Cha
rakterzug zu vollenden.

Jnzwiſchen ruckte die Zeit heran, in
der Altieri's beſtimmter Gemahl, der
Furſt C... von ſeinen Reiſen wie
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derkehren, und ihr Beylager vollzogen
werden ſollte. Sie kaunte ihn wenig:
ſie hatte weder Neigung noch Abnei—
gung fur ihn empfunden, ehe ſich ihr
Herz dem Demetri ergeben hatte, aber
ſeitdem war ihr der Gedanke, ihre
Hand mit einem Andern zu verbinden,
unertraglich. Sie faßte vald denjeni—
gen Entſchluß, den ſie ihren Verhalt—
niſſen, der Große, der ſie nachſtrebte,
angemeſſen, und ihrer Dankbarkeit ge—
gen Demetri wurdig hielt.

Jhr Vater war der erſte, der ihrem
Geliebten die bevorſtehende Verbindung

ſeiner Tochter ankundigte. Es geſchah
beylauftg. Sein junger Freund,
denn ſo wurde  Demetri ſeit ſeiner Wie
derkunft von dem Furſten Bra.. be
handelt, ſchlug ihm vor, einen zwey
ten Punkt des neuen Conſtitutions
plans zur Ausfuhrung zu bringen.
Aber der Miniſter antwortete, daß er
erſt die Verſtarkung ſeines Anſehns
durch die Vermahlung ſeiner Tochter
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mit dem Furſten C... abwarten wol
le, und daß dieſe in wenig Wochen vort
ſich gehen wurde. Bey dieſen Worten!
erbleicht Demetri, wankt auf ſeinen
Fußen, und verlaßt unter dem Vor—
wande einer plotzlichen Unpaßlichkeit
das Zimmer. Der Furſt, der nicht den
geringſten Argwohn von der Leiden—:
ſchaft des zungen Wannes hat, ſieht.
dieſen Vorfall als. eine naturliche Folgei
ſeines zu angeſtrengten Fleißes an.

Demetri eilt nach Altieri's Zim—
mern', und verlangt unter dem Vor—
wande, daß er Auftruge von ihrem Wand
ter an ſie auszurichten habe, ohne Zenn

gen mit ihr zu reden. Sie glaubte in
ſeinem verſtorten Geſichte das Schreck
lichſte zu leſen, und entfernt ihre
Frauen: Kaum ſind ſie allein, ſo ruft
ihr Demetri entgegen: Jch bin wverlo—
ren! Sie vermuhlen ſich mit dein Fur

ſten C...
.Altieri. Jſt es weiter nichts als
das? Jch werde nie meine Hand
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ohne Einwilligung meines Vaters ver—
ſchenken.

Demetri. Dem Himmel ſey ge—
dankt! So darf ich noch hoffen

Altieri. Daß ·mein Herz fur den
Furſten C... nicht ſpricht!

Demetri. Sie machen mich zu
dem glucklichſten der Menſchen!

Altieri. Demetri! Sie ſind ein
edler Mann. Sie durch langeres
Schweigen zu tauſchenden. adoffnungen
zu verfuhren, wurde hochſt unrecht, und

beſonders von:mir huchſt undankbar ge—

handelt ſeyn. Sie haben mir große
Beweiſe von Anhanglichkeit gegeben,
und daß Sie mir nicht gleichaultig ſind,
das wiſſen ſie! Jch erkenne Jhren gan—
zen Werth: ich fuhle, daß unter allen
denjenigen, die ihr Stand berechtigt,
um meine Hand zu werben, keiner iſt,
dem mein Herz ſie lieber darreichen
wurde, als Jhnen. Aber Sie kennen
die Verſchiedenheit unſerer Verhalt—
niſſe: Sie kennen die Grundſatze, die
Abſichten meines Vaters, und meine
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Liebe zu ihm. Nie werde ich dieſe auf—
opfern, und eine Verbindung eingehen,

die ihm vor Verdruß das Leben ko
ſten konnte.

Demetri. Nun ſo laſſen Sie uns
warten!

Altieri (ernſt.) Demetri!
Demetri (der ſich begreift.) Verzei

hung fur die Verblendung der Leiden
ſchaft! Zufrieden Sie vorjetzt nicht
zu verlieren, daß ich Sie nur ferner
anbete, daß ich nur wiſſe, mich wurde
die Wahl treffen, wenn Sie allein uber
Jhre Hand zu entſcheiden hatten!

Altieri ſchweigt, aber ſie geht an ihr
Bureau, und giebt ihm ihr Bildniß.
„Sie ſehen, ſagt ſie, wie ſehr ich mich
durch Jhre Empfindungen geehrt finde.

Kann ich ſie gleich durch nichts erwie—
dern, als durch den Wunſch, daß inein
Bild ewig Jhre Seele fullen, und 'wie
bisher Sie zu allem Großen und Edeln
anfeuern moge; ſo ſeyn Sie doch ſicher,

daß ich nie die Verbindlichkeiten ver“
geſſen werde, die mir' Jhr Betragen

—t—
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und eine Vereinigung wie die unſrige
auflegen.“

Der Sinn dieſer Worte klieb dem
Demetri zweifelhaft, und ließ ihn in
Ungewißheit uber die Natur der Hoff—
nungen, die er hegen durfe. Sie aber
verließ ihn, erfreuet, eine Gelegenheit

zu finden, dem Geliebten zu zeigen,
daß ſie ihm an Muth. und Standhaf—
tigkeit gleich ſey, und entſchloſſen, die
Liebe zu ihm mit derjenigen, die ſie ih—
rem Vater geweihet hatte, moglichſt zu
vereinigen. Sie erklarte dieſem, daß
eine unuberwindliche Abneigung ſie hin
dere, dem Furſten C... ihre Hand
zu geben, daß ſie aber uberhaupt den
ledigen Stand dem gebundenen vor—
ziehe, und nichts anders wunſche, als
ihr Leben an ſeiner Seite zuzubringen.
Der Miniſter, der einen lange geheg—
ten und außerſt wichtigen Plan durch
die Widerſetzlichkeit ſeiner Tochter
ſcheitern ſah, verſuchte Vorſtellungen,
Bitten und Drohungen, um ſie auf
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andere Gedanken zu bringen. Aber Al—
les war umſonſt. Durch ihren Eigen—
ſinn, wie er es nannte, erbittert, ließ
er ſie endlich in ein Kloſter bringen,
und ſchwur, daß ſie nur unter dem
Schleyer und dem Furſten C.. iu
wuhlen habe.

Demetri verfiel nach Altieri's Ent—
fernung in die tiefſte Schwermuth. Er
litt durch ihre Abweſenheit, durch die
Furcht, daß ſie ihm auf immer entriſ—
ſen werden mogte, und zugleich durch
die Vorwurfe, die er ſich machte, ihr
eine Leidenſchaft eingefloößt zu haben,
welche die Quelle ſo vieler Leiden fur
ſie wurde. Die ſeinige war zu heftig,
als daß er ihre Aeußerungen mit Be—
hutſamkeit hatte bewachen konnen. Er

wurde nachlaſſig in ſeinen Arbeiten, und
zerſtreut in ſeinem ganzen Betragen.
Er Arrte unaufhorlich um das Kloſter
herum, in dem Altieri aufbewahrt wur—

de, und begieng ſogar die Unvorſichtig—
keit, ſich bey der Superiorin zu melden,

und
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zund einen Auftrag des Furſten an ſeine
Tochter vorzugeben, um ins Sprach—
zimmer eingelaſſennzunwerden. Die
Superiorin, die den Befehl hatte, Kei—
nemnnohne ſchriftliche Anweiſung des
Miniſters die Unterredung mit der jun—
gen Furſtin.zu geſtatten, weigerte ihm
den Zutritt, und meldete. dem Vater
den Vorfall, um ihr Betragen zunrecht
fertigen, und ſich fur die Zukunft Ver

haltungsbeſehle.auszubitten. Dieſer rei
hete alla, ſeine Bemerkungen uber De—
metri's unerklacbare Auffuhrung ſeit
dem Augenhlicke, da er ihn von der be—
vorſtehenden-Vermahlung ſeiner Toch—

ter benachrixhtiget hatte, zuſammen,
und fing'an, einen Theil der Wahrheit
zu arginohnen.« Einſt, da der junge
Mann nebon ihm arbeitete, fragte er
ihn unvermuthet: ob er nicht bemerkt
habe, daß ſeine Tochter eine geheime
Leidenſchaft im Herzen trage? Er faßte
ihn dabey ſo ſcharf ins Auge, daß De—
metri außer Faſſung kam, ſtockte, und des

Miniſters Argwohn noch mehr beſtatigte.

ar Thfil. N
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Unterdeſſen war ein Geſchwatz im
Hauſe des Miniſters uber die Vorliebe
der jungen Furſtinnzu dem Sekretair
ihres Vaters entſtanden.“ Demetri's
Diener hatte beym Aus-und Ankleiden
ſeines Herrn bemerkt, daß er eine koſt
bare Kette mit einem Bildniſſe, in Dia
manten gefaßt, an ſeinem Halſe trage,
deren: Anblick er jedoch ſorgfaltig ver
berge. Altieri's Frauen hatten eine
ſolche Kette unter den Sachen, die ſie
bey ihrer Entfernung aus dem Hauſe
hatten abliefern muſſen, vermißt, und
auch ihr Portrait, das ſie wahrend De—
metri's Abweſenheit heitte: mahten und
faſſen laſſen, fand ſich nicht mehr. Der
Kammerdiener des Furſten hielt ſich ver—

bunden, ſeinem Herrn Nachricht von
den Schluſſen zu geben, die daraus von
ſeinen Leuten gezogen wurden, und die—

ſer fuhlte, daß es hohe Zeit ſey, ekinen
Schritt zu thun, der die Ehre ſeiner
Tochter vor allen nachthetligen Folgen
dieſes Verhaltniſſes ſichere.

n
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n Er ließ den Demetri zu ſich kom—
men. „Es zeigt ſich,“« ſagte er zu ihm,
„eine Gelegenheit, Jhre Dienſte zu bet
lohnen. Das Gouvernement der Pro—
vinz, worini Sie den Aufruhr geſtillt
haben, iſt noch micht wieder beſetzt. Der

Konig iſt geneigt, Jhre Dienſte da—
durch zu. belohnen, daß er es Jhnen
nebſt einer Standeserhohung ertheilt.
Zch fuge nur eine Bedingung hinzu,
die ihnen aber nicht ſchwer zu etfullen
werden wird.  Sie haben das Frauleit
S. mein' Mundel, oft bey mir ge—
ſehen. Sie gehort nicht zu den erſten
Familien des Reichs; aber ihre Ab—
kunft iſt edel. Jhr Vater war ein
vortrefflicher Mann, dem ich große
Vervbindlichkeiten ſchuldig bin. Sie iſt
liebenswurdig: ſie beſitzt ein anſehnli—

ches Vermogen. Sie geben ihr Jhre
Hand!ce

Demetri entſchuldigte ſich, den An—

trag, ſo ehrenvoll er ſey, nicht anneh—
men zu konnen. Auch er brauchte den



196 Geſchichte einer Stoikerin.

Vorwand, daß er ſich nie von ſeinem
Wohlthater zu trennen wanſche. „„Heuch

ler!« rief der Miniſter voll Jorn: „du
ſchmeichelſt dich umſonſt, mich noch fer—
ner zu hintergehen. Du hgſt mir wich
tige Dienſte geleiſtet: aber ich bin dir
zu keiner Dankbarkeit dafur verpflich—
tet. Nicht fur mich, nicht fur die gute
Sache  ſind· ſte geſchehen., Sie Zehor
ten in Deine rankevollen Plane, das
Herz meiner Tochter von ihrer Pflicht
abzufuhren, und meine ſußeſten Hoff
nungen zu untergraben! Oefne deinen
Buſen, wenn du darfſt, und zeige das
Bildtziß, das du tragſt, das Geſchenk
der Unwurdigen ee

Demetri erſchrack, ſich verrathen zu
ſehen, und ſchwieg. „Wenn noch, ein
Funke von Rechtſchaffenheit in deinem
Buſen glimmt,“ fuhr der Miniſter fort,
„ſo mußt du das Edle in meinem Be—
tragen fuhlen. Es koſtet mich einen
Namenszug, und du wirſt als ein
WMenſch, der Unordnung in der erſten
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Familie des Landes geſtiftet hat, auf
Lebenszeit eingekerkert. Jch mache von
einem ſo grauſamen Vorrechte keinen
Gebrauch: ich uberhaufe dich mit Wohl—

thaten. Was kannſt du hoffen?? Daß
meine Tochter vbie deinige werde? Nie!

Jch hab' es geſchworen: ſie nimmt den
Schleyer, weun ſie fortfahrt, dem Fur—

ſten C... ihre Hand zu verſagen.
Jch bin dieß Beyſpiel von Strenge den
guten. Sitten und der Ruhe aller Fa—
milien ſchuldig. O Demetrit Wenn
du ſie wirklich-liebſt, wirſt du ſie dieſer
Strafe durch dein Beharren auf tho—
richten Hoffnungen ausſetzen? Wirſt
du ihr die ewige Reue bereiten wollen,
die grauen Haare ihres Vaters unter
die Grube gebracht zu haben

Demetri warf ſich dem Furſten zu
Fußen. Er bekannte ihm Alles. Sein
beſcheidenes Betragen, das edle Beneh—
men ſeiner Tochter ruhrten den Alten.
Aber von ſeinem Entſchluſſe gieüg er
nicht zutuck: Er hing zu genan. mit
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ſeinem Lieblingsplane zuſammen. De—
metri's perſonliche Verdieuſte konnten—
ihm nie dasjenige Anſehn zrſetzen, das
der Name und die Gutergdes Furſten—
C.. ſeinem Anhangeo verſchaften, und

er verlor nicht allein dieß; er machte
ſich auch die ganze -Familien ſeines de
ſignirten Eydams zu Feinden.

Sey es, daß Dewetrt heh; den

beſtimmten Hoffnungen, die ihm Altieri

gegeben hatte, und bey der Feſtigkeit,
die der Vater zeigte, keinen Gewinn
von ſeiner Standhaftigkeit abſah; ſey
es, daß er aus Anbanglichkeid fur, ſei/
nen Wohlthater und aus wahrer Liebe
fur deſſen Tochter nicht die Urſach ih—
res beyderſeitigen Unglucks werden
wollte: ſey es, was vielleicht das Wahr—

ſcheintlichſte iſt, daß beyde Grunde zu—
ſammen wirkten; genug, Demetri er
klarte nach einigen Tagen von Kampf
wider ſeine Liebe, daß er enitſchloſſen ſey,

des Miniſters Wunſche zu erfullen. Er
reiſte an den Ort ſeiner Beſtimmung
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ab, und pollzog. die vorgeſchlagene Ver—

bindung.
Wahrend daß dieß vorgieng, ſah

Altieri in der Schwarmerey der Liebe
dem Schleyer, der ihrer wartete, mit

Faſſung entgegen. Ohne Hoffnung, je
ganz dem Demetri angehoren zu dur—
fen: ohne den Gedanken, es zu wol—
len, freute ſie ſich, ihm wenigſtens mit
ihrer Freyheit ein Opfer bringen zu
konnen, und dadurch dasjenige zu ver—
gelten, welches er ihr eben ſo uneigen—
nutzig mit ſeinem Leben hatte bereiten

wollen. Jhm ward dadurch das ſtolze
Bewußtſeyn, daß Altieri um ſeinetwil—
len die Welt verlaſſen habe, ſo wie ihr

die ſuße Erinnerung blieb, daß er ſich
fur ſie der augenſcheinlichſten Gefahr
des Todes ausgeſetzt habe. Und dann,

ſo herrſchte ſie ja noch fort in ſeinem
Herzen, feuerte ihn durch dieſe That
doppelt an, Alles, was groß und edel
war, zu unternehmen.

Ob ſie in dieſen Geſinnungen bis

ans Ende beharret haben wurde, das
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iſt eine Frage, die ich nicht zu beant
worten vermag. Genug! Damaltls, als
ſie Demetri's Abfall erfkühr, war ſie von

ihrer Standhaftigkeit uberjeugt; und
man kann ſich daher das Erſtaunen,
die Erbitterung denken, die ſich ihrer
bey dieſer unerwarteten Nachricht be—
meiſterten. So war es denn nicht Lie
be zu ihrer Perſon; ſo war!es Ehrgeiz,
ſo wät es das geineine rigennuützige Be

ſtreben nach dem Beſitze ihrer Hand
geweſen, wodurch jene kuhnen Unter—
nehmungen hervorgebracht waren, die
ihr Herz gewonnen hatten! -So war
ihr Glaubel'an eble Liebe und Manner
große auf“ immner untergraben! Voll
von Verachtung gegen das ganze ſoge—

nannte ſtarkere Geſchlecht, uberzeugt,
daß ſite den Mann, der ihres großen
Herzens werth ſey, doch nie finden wur
de, gab ſie bald darauf den Wunſchen
ihres Vaters nach, ünd ward des Fur—

ſten C... Gemahlin.
Aber ihr Vater genoß nicht lange

die Früchte, die er von dieſer Heirath
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zur  Ausbreitung ſeines Anſehens ge
hofft hatte. Er ſtarb bald nach ihrer“
Vollziehung, und ſein Tod hatte einen:
ſeht: nachtheiligen Einftuß auf die Zu

friedenheit ſeiner Tochter. Dieſe hing
durch ihn mit den offentlichen Angele—
genheiten zuſammen, und fand in dem

Jntereſſe, welches die Kenntniß ihres
geheimeren Ganges und ein thatiger
Antheit daran eiufloßten, Schadloshal—
tung fur den Verluſt. der zartlicheren

Deigung, die bisher ihr Herz ausge—
fulllt hutte. Jetzt verlor ſie auch dieß
Jntereſſe. Jhr Gemahl war nichts als

der Beſitzer eines großen Namens und
Vermogens, und ubrigens ſo ſehr Null,
baß ſie es nicht einmahl der Muhe
werth fand, ihn ohüe weiter liegenden
Zweck zu regieren. Thatigkeit und Lei
tung anderer Menſchen waren indeſſen

Bedurfniß fur ſie geworden, und ſie
wurde in Gefahr geweſen ſeyn, ſich den

Jntriguen der Societat und einer
herrſchſuchtigen Coquetterie zu uberlaſ—

ſen, um die Farderungen ihres leeren
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Herzens einigermaßen zu hetauben,
hatte nicht ein anderer Todesfall ſie
durch wichtigere Sorgen von dieſer, der
Große ihres Geiſtes unwurdigen Unn
terhaltung zuruckgebracht.

Der Konig ſtarb bald nach ſeinem,
erſten Miniſter, und die Wahl eines
Thronfolgers erofnete ein weites Feld.
zur Thatigkeit und zur Jntrigue. Al
tieri hatte ſehr gewunſcht, ihren Gatten

zu der Ehre dieſer Stelle erhoben zu
ſehen, deren Gewalt ſie unter ſeinem
Namen ausgeubt haben wurde. Aber
daran war bey der zu auffallenden Un
bedeutung ſeiner Perſon nicht zu den
ken. Dagegen ſchien ihr Vetter, der
Graf Po.. alle Eigenſchaften zu
beſitzen, die beym großen Haufen An—
ſehn und Liebe erwecken, ohne ſeiner
Anverwandtin die Hoffnung zur Be—
herrſchung ſeines Geiſtes zu rauben.
Er beſaß eine ſchone Figur, einen viel
bedeutenden Anſtand, ſehr leutſelige und
gefallige Manieren, eine ſonore Stim—
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mes die Gaben ſich zierlich und mit
Leichtigkeit auszudrucken, und ogerade
ſo; viel. Verſtand, als nothig iſt, fur
klug gehalten zu werden, ohne es gzu
ſeyn., Es fehlte ihm, an Energie des
Charakters, und an einem weitſehenden

Vlick. Aberhas entgieng der Menge,
und warkein Mangel in Altieri's Aur
gen zu dem Konige, den ſie haben.
wollte. TAußerdem egehorte er zu der
geheimen Verbindung  der Anhanger, je
ner. von ihreme Vater projektirten Conag

ſtitution, und ſchien daher der Ausfuh—
rung dieſes Plans, annder ſie noch im—
mer leidenſchaftlich hing, «nicht abger
neigt.ſeyn zu konnen.

 Sie war die-Erſte, die dem Grafen
Po den Plan eingab, ſich um den
Thron zu bewerben. Sie ſprach ihm
Muth ein: ſie forderte ihre Familie,
ihre Ordensbruder zu ſeinem Beyſtande
auf: ſie unterſtutzte ihn mit Gelde, und
noch mehr mit der Betriebſamkeit und
den vielvermogenden Mitteln, die ihr
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verſchlagener) Geiſt charbot. Jhre Be
muhungen waren ſo wirkfam, daß der
Graf. Po. bald die Oberhand uber
ſeine. eingebohrnen „Mitbewerber ge
wann.“. Nur ein: nuswartiger Prinz,
der mit unter der Zaht der Candidaten

zur Krone war, blieb ihm gefahrlich,
und theilte die Stimmen durch den
Einfluß ſeines Vaters,n des Souverains
eines angranzenden Landes. Die. Vora
bereitungen zur Wahl waren außerſt
ſturmiſch, und die Wahl blieb lange
ſtreitig. Altieri zeigte ſich dabey in ih—
rer  ganzen Große. Geſchenke, glana
zende Feſte, Schmeicheleyen, vielleicht
das Wirkſamſte, was einer ſchonen
Frau zu Gebote ſteht, wurden von ihr

verſchwendet. Noch am:? Morgen—des

Wahltages wußte ſie. Einige von der
Gegeuparthey auf ihre: Seite zu brin
gen. Sie ſtand am Eingange des Ver
ſammlungsortes, und fo wie Eindr der
Wahlenden ankam, druckte ſie dieſem
die Hand, umarmte den Andern, ſagte
Allen etwas Verbindliches. Jch habe
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zſie nicht mehr in der Bluthe ihrer
Echonheit geſehen; aber man hat mich
rverſichert, dieſe ſey von beynahe. ideali
ſcher Regularitat geweſen, und ſie habe

mit. einem junouiſchen Ausdrucke von
Majeſtat etipas ſo Herablaſſendes und
Einnehmendes. yerbunden, daß es un—
moglich geweſen ſey, ihr zu widerſtehen,

wenn ſie es darauf angelegt hatte, zu
gefallen.

1

Nuun gieng die Wahl an, und Al—
tieri, die nicht dabey zugegen ſeyn konn
te, erwartete ihren Ausgang in einem
benachbarten Hauſe.  Sie hat mir ſelbſt

geſagt, es ſey unmoglich, ſich einen Be-—
griff von der geſpannten Erwartung,

aber auch von der. wohlthatigen Aus—
fullung der ganzen Seele durch die Mi—
ſchung von Angſt und Hoffnung, unter
denen jedoch die letzte uberwiegen muß,
wahrend eines ſolchen Zeitpunkts zu
machen. Der Parthevgeiſt außert ſich
uberhaupt viel ſtarker bey dem zarteren
Geſchlechte, als bey dem unſrigen; cund
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nun denke man ſich. ſeine Wirkung auf
Altieri, welche die Wahlndes Grafen
Po. ganz als ihr Werk, und bey
nahe als ihre eigene anſah:

Jetzt kommt die Nachricht an; die
Stimmen werden abhegeben:' jetzt
eine andere, ſteè Werbrn' gezahlt: jetzt
heißt es: eine große Zahl hinter einan—

ver erdfneter Zettel nenilt den auswar
tigen Prinzen: endlich: die Stini—
men ſind ſammtlich gezahlt, und
Graf Po.. iſt König Altiert ſinkt
bey dieſer Nachricht vor Freude und En—
mateung in Ohnmacht.“

 ete tt,e.ed
Allein die Minoritat der Wahlen—

den verlaßt den Reichstaq, publicirt
ein Manifeſt, worin die Wahl als rine
Folge- unerlaubter Cabalen dargeſtelkt

wird, bildet in einer Granzſtadt einen
nenen Reichstag, erwahlt den auswar—

tigen Prinzen, und dieſer. dringt mit
einer Armee, die ſein Varer marſchiren
laßt, ins Land. Der erwahlte, aber
noch rnicht gekronie Konig bringt in der
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Elle eine bewaffnete Macht zuſammen,
und ſtellt ſich dem Feinde.entgegen. Al—
lein er wird in die Flucht geſchlagen,
und muß mit allen ſeinen Anhangern
aus dem Lande fliehen.

Sein Nebenbuhler um die Krone
ward nun, durch die Gewalt der Waf—
fen unterſtutzt, allgemein als Konig an
erkannt. Anfangs ergieng eine große
Verfolgung uber dia, Gegenparthey, die

auch Altieri traf. Jhre Guter wurden
eingezogen, und ſie mußte ſich ein Paar

Jahre in der Fremde aufhalten. Wah—
rend dieſer Zeit gewaun, ſie immer mehr

an Gewalt uber ſich ſelbſt, und an dul—
dender. Starke, ohnej fedoch ihren Un
ternehmungsgeiſt geſchwacht zu fuhlen.

Sie intriquirte aus der Ferne in ih—
rem Vaterlande: ſie gewann die Gna—
de und. Freundſchaft der machtigen Mo—

narchin, an deren Hofe ſie ſich aufhielt,
und die viel Aehnlichkeit im Charakter
mit Altieri beſaß. Durch ihre Vermit—
telung und durch den Anhang, den, ſie
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ſich unter den ſeilen Rathen: des No
genten ihres Vaterlandes zu vorſchaffen
gewußt hatte, brachte ſie es dahin, daß
dieſer mehr aus Schwache Zund aus
kurzſichtigem Vertrauen auf ſeine Macht,

als aus Großmuth, eine allgemeine
Amneſtie fur vie Fluchtlinge, jedoch mit
Ausnahme des Grafen Po...., pu—

vltciren ließ. us.  ena
Altieri kam alſo nebſt ihrem Ge—

mahl wieder ins Land und in den Be—
fitz ihrer Guter. Aber ihr Patriotis—
mus konnte. ſich um ſo weniger daran
gewohnen, einen verfaſſungswidrig er
wahlten Fremden auf dem Throne zu
ſehen, als dieſer ſtch taglich der Nation
verhaßter machte. Er vertrauete ſeinen
Landsleuten die eintraglichſten und eh—

renvollſten  Bedienungen an, verachtete
die Eingebohrnin, und uberließ ſich
Ausſchweifungen, die ſeine Perfom ver
Achtlich machten, iund durch die Koſten,
die ſie veranlaäßten, dem Lande verderb

lich wurden; lltiert war die Erſte, die
den

tn
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den Plan zu einer Revolution entwarf,

zu der der Wunſch in Aller Her—
zen war.

Und dieß iſt denn diejenige Unter—
nehmung, von der wir ſie am Ufer des
Garigliano als von der glorreichſten
und intereſſanteſten Begebenheit ihres
Lebens haben ſprechen horen. Jch will
nicht in das Detail der Mittel eingehen,
die ſie anwundte, um die Verſchworung
zur Reife zu bbringen. Nur die Kata—
ſtrophe, die Ausſuhrung des entſchei—

denden Schlages muß ich beruhren, da

ihr Betragen dabey ihren Charakter in
das hochſte Licht ſetzen wird.

Alles kam darauf an, ſich der Per—
ſon des Konigs zu verſichern, theils,
um ſeine Anhanger durch einen ſo kuh—

nen Schritt in Beſturzung zu ſetzen,
theils um ihn als Geiſel zu gebrauchen,
wenn die Macht ſeines Vaters zu ſei—
ner Hulfe herbeyeilen ſollte. Altieri
veranſtaltete ein prachtiges Feſtin auf

ar Theil. O
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ihrem Landaqute in der Nahe der Stadt,
wohin der Weg durch einen Wald
fuhrte. Der Konig und die Vornehm—
ſten des Hoſes waren dazu eingeladen.
Der weitere Anſchlag war, ihn vis tief
in die Nacht hinein aufzuhalten, und
wenn er wieder nach der Hauptſtadt zu
ruckkehren wurde, ihn unterwegs auf—
heben zu laſſen. Zur leichtern Ausfuh—
rung dieſes Plans ſollten die zu ſeiner
Bedeckung mitgekommenen Garden auf
dem Sochloſſe berauſcht, und auf der
Ruckkehr in dem Walde von einer uber

legenen Macht angegriffen werden.
Kutſcher und Poſtillions waren gewon—
nen, und hatten den Befehl, wahrend
des Handgemenges milt verhangten Zu—

geln nach einem Orte hinzufahren, wo
der Konig mit Sicherheit aufbewahrt
werden tonnte. Unterdeſſen war es
leicht, die ubrigen Großen, die es mit
dem Konige hielten, noch einige Zeit
nach der Abfarih des Konigs aufzuhal—
ten, unt ſich ihrer Perſonen auf dem
Schleſſe ſelbſt zu verſichern. Dieſer
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Moment war zugleich zum Ausbruch
der Revolution in der Hauptſtadt feſt—
geſetzt.

Der Konig nimmt die Einladung
an. Altieri bietet alle ihre Kunſte auf,
um liebenswurdig und unterhaltend zu
erſcheinen, und Niemand merkt es ihr
an, daß ſie mit einem der gefahrlichſten

und wichtigſten Unternehmen beſchaf—
tigt iſt. Nach aufgehobener Tafel langt
ein Courier aus der Hauptſtadt an.
Dem Konige werden ſeine Depeſchen

eingereicht. „O Sire,“« ruft ſie, indem
ſie ſich darauf wirft, „keine ernſthafte
Geſchafte fur heute! Verzeihen Sie
meiner Dreiſtigkeit: ich halte dieſe Pa—

piere bis zu Jhrer Abfarth an mich.“
Sie ſagt dieß in einem ſo unbefange—
nen, ſcherzhaften, und dabey ſo ver—
bindlichen Tone, daß der Konig, der
ohnehin nichts ſo ſehr als Geſſchafte
haßt, der ſchonen Frau die Bitte nicht
abſchlagen kann. Es iſt ihr Gluck!
Jn den Depeſchen wird dem Konige
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Nachricht von den beginnenden Unru-
hen in der Hauptſtadt gegeben, und
eine Vermuthung von der Verratherey
geaußert, die gegen ihn auf dem Schloſſe

der Furſtin C.. geſchmiedet werde.

Sie tragt eine Doſis Gift bey ſich,
um zu dieſer im Fall des unglucklichſten
Ausgangs ihre Zuflucht. zu uehmen.
Unterdeſſen verſaumt ſie nichts/ einen
glucklichen herbeyzufuhren. Sie be—
wacht den Konig, und verhindert ihn,
mit irgend Jemand allein zu ſprechen.
Der Hauptmann der Garde ſucht ſich
dem Konige zu nahern, und ihn von
dem Zuſtande, worin man ſeine Unter—
gebenen zu verſetzen ſucht, zu benach—

richtigen. Sie giebt einen Wink:
Man bringt dem Ueberlaſtigen einen
Schlaftrunk bey, und ſchafft ihn uber
die Seite. Aus dem Feſtin wird eine
Art von Bacchanale. Altieri laßt ſich
bis zu Mitteln einer beynahe buhleri—
ſchen Gefallſucht herab, die den hochſt
ſinnlichen Konig in Feuer ſetzen, zu
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ſehr freyen Liebkoſungen einladen, und
zu den kuhnſten Hoffnungen berechti—
gen. Berauſcht von Wein und Liebe,
pergißt er ſeine Depeſchen, und bemerkt
nicht den Zuſtand ſeiner Begleiter. Er
fahrt ab, und fallt glucklich in die
Schlinge,

Kaum iſt er fort, ſo verandert Al—
tieri den Ton. Man bemeiſtert ſich
der zuruckgebliebenen Anhanger des
Konigs, diervergebens nach ihren trun—
kenen Dienern und ihren Equipagen
rufen. Sie ſelbſt fahrt nach der Haupt—

ſtadt, wo Alles zu ihrem Empfange
vorbereitet iſt. Kein Schlaf kommt in
ihre Augen. Sie wirft ſich bey aubre—
chendem Morgen zu Pferde, reitet an
der Spitze der gewonnenen Garniſon
durch die Straßen, und ruft den Gra—

fen Po.. als rechtmaßig erwahlten
Konig aus. Jhre Schonheit, ihr Muth,
ihre Herablaſſung gegen den geringſten
Burger verbreiten einen allgemeinen
Enthuſiasmus in der Hauptſtadt, der
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ſich bald dem ganzen Lande mittheilt.
Etn glucklicher Umſtand kömmt zu Hul—

fe, die neue Regierung des wieder ins
Land gerufenen Konigs zu befeſtigen.
Der Vater des vorigen ſtirbt, und ſein
alterer Bruder, der ihm auf dem Thro—

ne folgt, iſt theils zu gerecht, einer
freyen Nation einen Konig wider ih—
ren Willen und die Verfaſſung aufzu
dringen, theils will er ſith bey ſeinen
eigenen Unterthanen nicht gleich durch
einen Krieg vekhaßt machen, deſſen
Zweck keinen Vortheil fur ſie bringen
kann, und deſſen Erfolg wegen des
Schutzes, den die Monarchin von? der
wir oben geredet haben, ihrer Frenndin
verſprechen ließ, mehr als zweifelhaft
war. Man liefert ihm ſeinen jungern
Bruder aus, der vorher der Krone
ſeyerlich entſagen muß.

Der Graf Po.... blieb alſo Ko—
niq. Altieri hat uns: ſelbſt von der
Rolle unterrichtet, die ſie ſpielen mußte,
um ſeinen kleinen Geiſt zu regieren,
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undAntheil an der Fuhrung offentli—
cher Angelegenheiten zu behalten. Viel—

leicht trugen die Hinderniſſe, die ſie
bey der Aeußerung ihrer Thatigkeit und
ihres Strebens nach Gewalt antraf,
dieß mittelbare Handeln nicht wenig
dazu bey, ſie aus der Claſſe der Jnurri—
gantinnen zu einer weiſen und nutzli—
chen Beforderin des allgemeinen Wohls

zu erheben.« Denn dieſe Lage verhin—
derte, daß ſie ſich durch Ehrgeiz blen—
den ließ, das Glanzende mit dem Gu—
ten zu verwechſeln, und ſie merkte bald,
daß die wohlthatigen Wirkungen ihres

Einfluſſes, das Uneigennutzige ihres
Betragens, und die Strenge ihrer Sit—
ten allein die Gewalt, die ſie ausubte,
der Nation annehmlich machen, und ſie
vor den Storungen der Neider ſichern
wurden. Jn der That! Vielſaltige Er—
fahrungen haben mich uberzeugt, daß
Großherzigkeit und Herrſchſucht, wenn
ſie, durch Hinderniſſe aufgehalten, mit—
telbar wirken muſſen, und nur durch
wuhre Klugheit, durch Einſicht der zu
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traglichſten Mittel zu ihrer Befriedi—
gung geleitet werden, leicht dahin fuh—
ren, nach Ruckſichten des gemeinen Be—
ſtens zu haudeln. Bald außert ſich
dann diejenige Gewalt, welche die Auf—
opferung unſrer niedrigern Triebe ſogar
uber denjenigen außert, der ſie blos aus
der eigennutzigen Abſicht, ſeine Herrſch—
ſchaft zu verlangern, ausubt. Er wird
unwillkuhrlich von der Schonheit, von
dem Adel der Tugend ergriffen, deren
Schein er um ſeines Vortheils willen
angenommen hatte. Er lernt das Gute
thun, des Bewußtſeyns wegen, es ge
than zu haben, und allmahlig entſteht
in ihm das Gefuhl der Pflicht, ein gu
ter Wille,

Dieß war denn auch der Fall bey

unſrer Altieri. Doch ehe ihre Tugend
zu dieſem Glanze gelangen ſollte, mußte
ſie vorher durch eine harte Prufung ge
lautert werden.

Sie behielt fortwahrend den Plan
vor Augen, den ihr Vater entworfen
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hatte, ſeinem Vaterlande eine beſſere
Verfaſſung zu geben. Sie arbeitete

unaufhörlich daran, der Verbindung,
die zun dem Ende geſtiftet war, mehr
Ausbreitung zu verſchaffen, den ubrigen

Theil der Nation auf eine Verande—
rung vorzubereiten, und dem Koönige
die Eitelkeit einzufloßen, durch Einfuh—

rung dieſer Verfaſſung die er nach
einigen darin vorgenommenen unbedeu—

tenden Abanderungen fur ſein eigenes
Werk hielt, den Namen des großten
Geſetzgebers ſeiner Zeit zu erwerben.
Es gelang ihr. Ein Reichstag wurde
ausgeſchrieben, und die Majoritat be
ſchwor auf demſelben eine Conſtitution,
welche die Ruhe und das Gluck des
Loandes, dem ſie gegeben wurde, auf im—
mer zu ſichern ſchien,

Aber wie vergeblich waren dieſe
Hoffnungen! Einige Magnaten, bey
denen Privatintereſſe das offentliche
Wohl uberwog, ſuchten bey den benach

barten Machten Beyſtand, um ihre
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wohlhergebrachten Rechte, wie ſie es
nannten, gegen die Neuerung zu ver—
theidigen. Sie ſanden unur zu viel Gze—
hor. Dieſe auswartigen Machteiturcht
teten, daß die aus dem Chaos emvor—
ſtrebende Nation zu viel Krafte erlan—
gen durfte, und drangen mit mehreren
Armeen zu gleicher Zeit in das ungluck-
liche Land ein. Altieri's Landesleute
vertheidigten ſich tapfer, wie Menſchen,

die fur die Unabhangigkeit und das
Wohl ihres naturlichen Bodens ſtrei—
ten. Sie ſelbſt gab ihr ganzes Vermo—
gen zur Beſtreitung der Kriegstoſten
hin: ihr Beyſpiel forderte allgemein. zu
den großten Aufopferungen auf. Man

gab große Beweiſe von Patriotismus
und Tapferkeit; aber man mußte end—
lich der Uebermacht und der Verrathe—
rey der unzufriedenen Eingebohrnen
weichen. Doch! dieſe letzten ärnteten
nicht die Fruchte ihres ſchandlichen Ei
gennutzes ein. Die benachbarten Mach—
te theilten das Land: es wurde ihren
Reichen einverleibt, und es mußte frem
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den Geſetzen gehorchen, die dem Pri—
vatvortheile privilegirter Stande noch
wentger vortheilhaft waren, als die
Verfaſſung, gegen die ſie ſich aufgelehnt

hatten.

Altieri floh mit den Hauptern ihrer
Parthey aus dem Vaterlande. Sie
hatte ihm ihr Vermogen geopfert, ſie
hatte ihre Sohne, ihre nachſten An—
verwandten bey ſeiner Vertheidigung
fallen geſehen: der Staat, den ihr Va—
ter, den ſie hatte beglucken wollen, war

nicht mehr! Und wer hatte dieß Alles
zunachſt veranlaßt? Sie! Jhre Plane,
ihr beſtandiges Wirken und Treiben
hatten dieſe unfeeligen Folgen hervorge:
bracht! Der Gedanke warf ſie auf eine

Zeitlang nieder. Aber ſie ermannte
ſih, und fand Troſt in einem Geſuhle,
das zugleich ihre Denkungsart zu dem
Gipfel derjenigen moraliſchen Ausbil—

dung brachte, deren ſie nach ihren An—

lagen fahig war.
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Sich ſelbſt bewußt, keinen eigennu—
tzigen Trieben Gehor gegeben, Zwecke
verfolgt zu haben, die ihr ehrwurdiger
Vater ihr vorgezeichnet, welche die Edel—

ſten der Nation gebilligt hatten: keine
Argliſt, keine unrechtmäßigen Mittel zu

threr Ausfuhrung gebraucht, keiner
Sorgloſigkeit ſich uberlaſſen zu haben;
was konnte ſie ſich porwerfen? Woran
lag das Mißlingen ihrer guten Abſich—
ten? An dem Schickſal! Und dieſem
hatte ſie nicht zu gebieten. Aber ſollte
ſie ſich denn von dieſem Schickſale ge—
bieten, ſich von ihm uberwaltigen daſ—
ſen? Nein! Sie konnte ſich uber daſe—
ſelbe erheben, ſie konnte ihm Trotz bie
ten, ihre Herrſchſchaft und ihre Abſich—

ten da zu untergraben, wo ſie allein
Geſetze gab, und nichts die Folgen eines
quten, Willens hemmte, in ihremn
Jnnern! So gelangte Altieri von der
Großherzigkeit zur Herrſchſucht, von da
zum Gemeingeiſt, und endlich zum Ge—
fuhl jener Selbſtwurde, die, zufrieden
mit der Gewalt, die ſie uber ſich ſelbſt
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zu Gunſten der Tugend ubt, das ſtolze
Bewußtſeyn unfruchtbarer Erhabenheit
der Seele, ſo wie alle außere Gewalt
verſchmaht, und ſelbſt der glucklichen
Folgen ihrer Handlungen fur Anderer
Wohl zur Genugſamkeit mit ihrem Da—
ſeyn nicht bedarf—

Dieſe Grundſatze ſtarkten ihren
Muth, und nur ſelten und auf Augen—
blicke bezahlte ſie der Natur den Tribut

durch ein ſchmerzhaftes Andenken an
dasjenige, was ſie verloren hatte. So
war ich Zeuge, wie ſie vor einigen Jah—

ren in dem Antiken-Cabinet zu Dres—
den beym Anblick eines Ringes, den
eine der dort aufgeſtellten Statuen am
Finger trug, und der ſie an die Unter—
ſcheidungszeichen der Anhanger der ver—
ungluckten Verfaſſung ihres Vaterlan—

des mit allen verwandten Jdeen erin—
nerte, in einen lauten Schrey ausbrach,

und ſich einer Ohnmacht nahe fuhlte.
Aber ſolche Stimmungen waren nur
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vdrubergehend, und im Ganzen blieb
ſie ruhig und gefaßt.

„Jnzwiſchen fuhlte ſie, daß ſie ihrer
Philoſophie zu Hülfe kommen, und ih—
rer Neigung zur Thatigkeit,e ſo wie
dem Hange, Andere zu leiten, nicht
entgegen arbeiten durfe. Sie zog ſich
in eine Landſtadt in Miederſachſen zu
ruck, wo ſie nicht gekannt war, und
den Namen Altieri wieder annahm.
Hier legte ſie eine Erziehungsanſtalt
fur junge Madchen an, der ſie ihre
ganze Sorge widmete.: Die Weisheit
ihres Betragens verſchaffte ihr bald all
gemeines Vertrauen. Sie ward nicht
blos die Fuhrerin der Jugend; auch
erwachſene Perſonen ſuchten in ihrem
Umgange Belehrung, Troſt, Ermunte—

rung und Beyſtand. Jhre Gegenwart
des Geiſtes, ihre Erfahrung, ihr Scharf—
ſinn uberſah ſelten etwas, das zur Er—
leichterung des Elends dienen konnte:
wo zu helfen war, da half ſie gewiß,
und wo dieſe Hoffnung wegfiel, da er—
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hohte wenigſtens ihr feſter Sinn den
Muth, das unabwendliche Unglück zu

tragen.

So viel Tugend ward durch keinen
glucklichen Tod belohnt, ob ſie ſich queich

in ihrem ſchonſten Lichte dabey zeigte.
Ein geheimer und unheilbarer Schaden
zehrte mehrere Jahre an ihrem Korper,
und kundigte dereinſt eine ſchmerzhafte
und grauſame Zerſtorung deſſelben an.
Altieri ſah dieſem Zeitpunkte mit Faſ—
ſung entgegen, und ſuchte zugleich ihre
Stqudhaftigkeit gegen dieſen letzten An—

griff des Schickſals durch eine Art von
Vorubung zu erhohen. Gern war ſie
daher bey Sterbelagern zugegen, und
leiſtete gern ſolchen Kranken Handrei—
chung, deren Leiden ihr zum Spiegel
derjenigen dienten, die ihrer warteten.
Sie ſprach ihnen Muth ein, und ſtahlte
zugleich den ihrigen. Der ſchreckliche
Augenblick kam endlich heran, und Al—
tieri gab noch im Sterben ein ſeltenes
Beyſpiel und eine große Lehre von der
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Uebermacht, die ein feſter Wille, ver—
bunden mit einem ruhigen Zuruckblick
auf ein nutzlich angewandtes Leben,
ſelbſt uber die Starke phyſiſcher Leiden
ausubt.

So war Altieri. Freylich ein Weib,
wie es wenige giebt, wenn wir die Hohe
der Ausbildung betrachten, zu der ihr
Charakter durch gunſtige Lagen gebracht

wurde. Aber die Art, zu der ſie ge—
hort, iſt nicht ſo ſelten, und Weiber,
die durch duldende Starke, verbunden
mit großer Thatigkeit des Geiſtes und
der Neigung, Andere zu leiten, ausge—
zeichnet ſind, wird die Erfahrung eines

Jeden darbieten.

Ge
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Mon allen Perſonen, die ich am Ga—
rigliano antraf, zog mich keine durch
ihr Aeußeres mehr an, als Signora
Cordelia. Liebe war uber ihre ganze
Geſtalt ausgegoſſen: ſie athmete aus
jedem ihrer Zuge: ſie ſtrahlte aus jeder
Miene und Geberde hervor. Die Fein—

heit ihrer Formen, die heitere Ruhe,
Sanftheit, Sittſamkeit ihres Ausdrucks,
hatten einen Raphael oder GGuido be—

rechtigen konnen, das Vorbild einer
Madonna oder Charita in ihr zu
finden. Eben ſo anziehend waren fur
mich ihre Grundſatze uber Zufriedenheit
und Gluck. Sie ſchienen mir vielen

ar Theil. P



226 Geſchichte einer Chriſtianerin.

moraliſchen Werth zu haben, und der

Beſtimmung des großten Theils ihres
Geſchlechts die angemeſſenſten zu ſeyn.

Jch war daher ſehr begierig, etwas
Naheres von ihr zu erfahren. Zwar
fuhlte ich wohl, daß ein Charakter, wie
der ihrige, durch hochſt einfache Bege—

benheiten, und beſonders durch die fru—
heren Eindrucke der Jugend ſeine Bil—

dung erhalten konne. Allein es ſchien
mir wichtig, zu wiſſen, wie Cordelia
mit ihrem warmen Herzen, bey ihren
Anlagen zur religioſen Schwarmerey,
in der Mitte einer Gemeine, die ſich
als ein auserwahltes Hauflein von an—

dern Menſchen abſonderte, ſich vor dem
geiſtigen Stolze der Sektirer hatte be—
wahren, ſo viel Sinn fur nutzliche Tha
tigkeit und reine Lebensfreuden beybe

halten, mit einem Worte: die Liebe zu
dem Ueberſinnlichen mit der Liebe zu
demjenigen, was ſie zunachſt um—
gab, hatte vereinigen mogen!
Dieß fur den Menſchenkenner wich—
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tige Problem wird die nachſtehende
Geſchichte loſen.

Cordelia's Vater, den wir der Kurze
wegen Frommann nennen wollen, war

ein Deutſcher, der ſich auf die Uhrma—
cherkunſt gelegt, und darin einen hohen
Grad von Geſchicklichkeit erlangt hatte.
Er wurde flih in ſeineni Vaterlande ge—
ſetzt haben, hatte er nicht zu einer von
denjenigen Setkten'gehort, die ſich zwar

zur chriſtlichen Religion bekennen, und
ſich in ihten weſentlichſten Lehrbegrifſen
der proteſtantiſchen Kirche nahern, aber
doch in manchen Glaubenslehren, und
beſonders in ihrer kirchlichen Einrich—
tung, weit genug von den drey herr—
ſchenden Relligionen in Deutſchland ab—
gehen, um aüch hier, beſonders in der
erſten Hälfte des achtzehnten Jahrhun—
derts, fur Ketzer zu gelten, und ſich als
ſolche deinl Druck und der Verfolgung
auszuſetzen.

Diejenige Sekte, zu der ſich From—
mannivekannte, ſuchte ſich der, Verfaſ—
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ſung der Kirche, ſo wie ſie gleich nach
der Stiftung der chriſtlichen Religion
geweſen war, moglichſt zu nahern. Jhre
Mitalieder erkannten keine beſonders
beſtellte Seelenhirten an: ſie belehrten,

ſie ermunterten ſich unter einander zur
Befolgung der einfachen Grundſatze ih
res Glaubens und Handelns. Jede
Gemeine lebte jedoch unter der Aufſicht
eines Vorſtehers, dem Einige der, alte

ſten Bruder bey der Regierung ihrer
Aungelegenheiten zur Seite ſtanden.

Ein italieniſcher Furſt, der den
Kunſtfleiß in ſeinen, Staaten beleben
wollte, zog mehrere Kunſtler, die zu
dieſer Sekte gehorten, an ſich, und ſi—

cherte ihnen in ſeiner Hauptſtadt, mit—
ten unter Einwohnern, welche der herr—

ſchenden Religion ſehr eifrig zugethan
waren, einen ſtillen, aber ungeſtorten
Gottesdienſt. Unter ihnen war auch
Frommann. Er ward von den Uebrigen

einſtimmig zum Vorſteher der kleinen
Gemeine gewahlt, und er zeigte ſich
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bey der Fuhrung dieſes Amts ihres
Vertrauens vollkomnien wurdig.

Frommann war ein vortrefflicher
Menſch, der den Hauptgrundſatz ſeiner

Kirche: liebt euch unter einander wie
Bruder, und Gott uber Alles! gewiß
ſo weit, als es in des Menſchen Kraf—
ten ſteht, befolgte. Er hatte freylich
einen Hang zu grubelnder Schwarme—

rey, und einen gewiſſen geiſtigen Stolz,
zwey Zuge, die mechaniſchen Kunſtge—
nies, beſonders unter ſeinen Landesleu—
ten, ſehr gewohnlich ſind, und durch ihre
ſitzende Lebensweiſe und die Art ihrer
Beſchaftigung ſehr. befördert werden;

aber ſie waren bey Frommann von der
unſchadlichſten Art, und fuhrten ihn
weder zur kindiſchen Andachteley, noch

zum intoleranten Hochmuthe. Wir
werden in der Folge noch Einiges da—

von horen. Seine Gattin hatte
mehr ruhigen Ernſt, wie er, im Cha—
rakter. Sie war das Muſter einer gu—
ten Hausverweſerin. Verſtandig, ge—
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laſſen, und in allen Dingen wohlgeord—
net: dabey eine ſorgfaltige Pflegerin
ihres Mannes, eine zartliche Mutter,
eine dienſtfertige Nachbarin, eine eifri—

ge Glaubensſchweſter. Hatten wir ihr
etwas vorzuwerfen, ſo wurde es viel—
leicht die Strenge ſeyn, mit der ſie uber
die Schwachen Anderer richtete; doch
muſſen wir geſtehen, daß die Strenge,
die ſie gegen ſich ſelbſt ubte, ihr dazu,
wo nicht das Recht, doch die Entſchul
digung darbot.

Die kleine Cordelia wurde zu glei—
cher Zeit der Gegenſtand der angele—
gentlichſten Sorgen, und einer der hoch—

ſten Freuden ihrer Eltern. Sie waren
es aber auch, an die ſich das Madchen
zuerſt durch Dankbarkeit und Gewohn—
heit anſchloß: dann breitete ſich ihre
Anhanglichkeit. uber ihre causgenoſſen
und die frommen Freunde ihrer Eltern
aus, die ihr Alle außerſt gutig begegne—
ten. Jn dieſen Keimen der Liebe fand
ſie zugleich die erſten Sproſſen ihres
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Glucks, und es war unmoglich, eine
frohere Kindheit zu verleben, als Cor—
delia genoß. Fruh mußte ſie Theil an
den gottesdienſtlichen Uebungen neh—
men, und ihre Eltern hoben, noch ehe
ſie reden konnte, ihre kleinen Hande
zum Himmel, wenn ſie, zuſammen
knieend, ihre Gebete zu der Quelle al—
ler Liebe, ſo wie zu dem Gegenſtande
ihrer hochſten Bewunderung richteten.
Spaterhin fuhrten ſie ihre Tochter mit;
ſich aufs Feld, um die Gottheit dort in
ihren auffallendſten Wohlthaten ken—
nen, und mit den Worten, die ſie ihnen
nachlallte, Gefuhle eines dankbaren
Herzens verbinden zu lernen. Bald
ſchuf ſie ſich dann ein Bild von dem
hochſten Weſen, das freylich alle Schwa
chen der Sinnlichkeit und einer kindi—

ſchen Einbildungskraſt an ſich trug,
aber ganz dazu gemacht war, Empfin—
dungen ehrfurchtsvoller Liebe zu er—
wecken.

Cordelia mochte ungefahr zehn Jah—

re alt ſeyn, als ihrem Vater ein junger
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Landsmann und Glaubensverwandter
als Lehrling anvertrauet wurde. Der
Jungling beſaß die herrlichſten Anlagen
des Herzens, aber eine zu feurige und
uberſpannte Phantaſte. Der Pomp
des Gottesdienſtes in der herrſchenden
Kirche wirkte auf dieſe, und die Prie—
ſterſchaft, in deren Schlingen er fiel,
wußte das Bild der Ausbreitung, des
Alters und des Anſehns ihrer Lehre ſo

blendend zum Beweiſe ihrer Wahrheit
darzuſtellen, daß der junge Mann an
der Aechtheit der Religionsbegriffe, die
ihm bey ſeiner Erziehung eingefloßt wa
ren, zu zweifeln begann, und von
Zweifeln zur Unruhe und Gewiſſens—
angſt ubergieng. Jn einem ungluckli—
chen Augenblicke erklarte er ſich gegen

einen Prieſter an der Hauptkirche zur
Religionsveranderung bereit, und erſt,
nachdem dieß geſchehen war, entdeckte

er ſeinem Lehrherrn und Vorſteher den
gefaßten Entſchluß. Dieſer aber redete
ihm ſo beweglich zu, und ſtellte ihm die

Einfachheit, das Schrift- und Ver
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nunftmaßige der Lehre ſeiner Vater in
einem ſo ehrwurdigen Lichte dar, daß
der junge Mann von ſeinem Vorhaben
abſtand, und, um allen Verſolgungen
zu entgehen, unter Beforderung ſeiner
Glaubensverwandten, aus der Stadt
entwich. Dieß erbitterte die Geiſtlich—
keit. Der Verdacht, die Sinnesande—
rung und die Flucht des Junglings be—
fordert zu haben, fiel naturlicher Weiſe
zunachſt auf Frommann. Er gerieth
in die Hande der furchtbaren Jnquiſi—
tion. Man beſchuldigte ihn, ſeinen
Lehrling aus Religionshaß gemordet zu
haben. Er ward ins Gefangniß ge—
worfen, und der Furſt war nicht mach—
tig genug, ihn gegen die vereinte Macht
der Prieſter und des gegen ihn aufge—
brachten Pobels zu ſchutzen. Er drang

in ihn, daß er die Religion verandern
follte. Als aber Frommaun dieß ſtand
haft ausſchlug, ſo vermochte er weiter
nichts fur ihn zu thun, als ihm die
Thuren des Gefangniſſes heimlich of—
nen zu laſſen, und es zu veranſtalten,
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daß ſeine Gattin und ſeine Tochter ihn
begleiten konnten. Sie giengen bey
Nacht aus der Stadt, mußten aber ihr
ganzes in Beſchlag genommenes Ver—
mogen zurucklaſſen.

Am Anbruch des folgenden Tages
kamen ſie nach einer ermudenden Wan
derung, auf der die kleine Cordelia von
ihren Eltern abwechſelnd getragen wur
de, an der Granze des Landchens an,

das ſie hatten verlaſſen muſſen. Sie
waren alle ſehr abgemattet und ohne

Erquickung. Das Kind hatte ſchon
vorher lange gekrankelt, und lag jetzt
in einem Anfalle vom. Fieber, der ihm
das Leben zu rauben drohte. Dennoch

warf ſich der Vater voll Heiterkeit und
Jnbrunſt auf die Kniee, und rief, den
Blick gegen die aufgehende Sonne ge
richtet: „O hochſtes Weſen! ſegne. die
jenigen, die mich verfolgen, und nimm
meinen Dank hin, daß ich durch meine
Leiden dir einen ſchwachen Beweis mei
ner Liebe habe geben konnen !ec. O.theu
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re Gattin, ſprach er darauf, indem or

ſeine Arme um ihren Hals warf, ich
beklage dich nicht, daß du mein Schick—
ſal theilſt! Du theilſt die Seligkeit, uns
fur den Hochſten aufopfern zu kon—
nen! Ja mein Freund! antwortete
ſie mit Faſſung, gern Lerdulde ich ein
Leiden, das eine hohere Hand mir auf—

legt, und das ich dir tragen helfen
kann. Nur dieß Kind! und
hierbey blickte ſie auf Cordelia, und
brach in Thranen aus. Jhr Gatte ſah
ſie zartlich an, druckte ihre Hand, und
ſprach mit einem Tone warnender An—
erinnerung: Jſt es nicht auch ſein

Kind, ſein, des Allliebenden, ſo wie wir
Alle? Ach! autwortete die Gattin,
verzeih der Mutter. unwillkuhrliche Thra—
nen, aber zweifle nicht, daß ich mit dir
unſer letztes und liebſtes Gut dem Hoch—

ſten zu opfern. bereit bin! Mit Jn—
brunſt' hob ſie darauf. die Tochter dem

Himmel entgegen, und rief: Herr!
Du haſt's gegeben! Jſt es dein Wille;
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gern gebe ich es wieder in deine
Hande!

So jung Cordeligs war, ſo machte
doch dieſer Auftritt einen ſtarken undb

ruhrenden Eindruck auf ihr Herz. Sie
hielt ihr Wimmern juruck, und liebko—
ſete freundlich ihren Eltern. Sie fuhl—
te, daß ihre Klagen den Kummer ihrer
Begleiter vermehrten, und ſie hatte ein
dunkles Gefuhl davon, daß ſie etwas
fur ſie thun muſſe, fur ſie, die fur Gott

Alles thaten.

Sie ſchlief balb darauf vor Ermat
tung ein. Als ſie erwachte, fand ſie
ſich in einem bequemen Reiſewagen auf
dem Schooße ihrer Mutter einer frem
den Dame gegen uber. Jhr Vater ſaß
auf dem Bocke neben dem Bedienten.
Die Reiſende hatte die ungluckliche Fa—
milie am Wege angetroffen, und, durch
ihr Schickſal neruhrt, ſie auf die ange—
gebene Art auf- und mitqgenommen.
Aber Cordelia's kindiſche Einbildungs—
traft ſah in der Dame einen Engel, der
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aus hoheren Regionen zu ihrer Ret—
tung herabgeſandt ſey. Sie war noch
nie in einer Kutſche gefahren. Dieſer
Umſtand vermehrte das Außerordentli—
che einer Begebonheit, welche ihre El—
tern ſetbſt als die Wirkung ihrer Erge«
bungein. den Willen der Vorſehung an—

ſahen. Kein Wunder, wenn ſie ihr:
Kind forthin als ein Gut betrachteten,
das durch den feyerlichen Ausruf der.
Mutter der Gottheit ganz beſonders ge—

weiht, und von dieſer als ein wohlge—
falliges Opfer angenommen ſey. Die—

ſer Weihe bediente ſich der Vater in der

Folge oft, ſeine Lehren dem Kinde ein
dringender ans Herz zu legen: aber ſie
grundete auch in ihm den geiſtigen
Stolz, ſich fur ein auserwauhltes Ruſt—
zeug des Himmels zu halten, das zu
ungewohnlicher Heiligkeit und beſonde—
ren. Zwecken im Reiche Gottes ve
ſtimmt ſey.

Die reiſende Dame brachte die
Fluchtlinge bis Augsburg, wo ſie ſich
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von ihnen trennen mußte, nachdem ſie
ihnen eine anſehnliche Unterſtutzung. un—

Gelde auf die feinſte und edelſte Art
hatte zukommen laſſen. Frommannu
fand hier Glaubensgenoſſen und hin

langliches Verdienſt, um ſich und ſeine
Familie zu ernähren. Er wandie Al—
les, was er erubrigen konnte, aufndie
Erziehung ſeiner. Tochter. Außer den
gewohnlichen Weiderarbeiten dernte ſie
die franzoſiſche und italieniſche Spra—

che, Blumenzeichnen, Singen, und!et
was auf der Guitarre ſpielen. Jn
den mehreſten dieſer Stucke waren ihre
Eltern ſelbſt ihre Lehrer. Das junge
Madchen zeigte nichts, was ein Genie
oder ein ausgezeichnetes Talent ange
tundigt hatte; aber ſie faßte leicht auf,
fertigte ſich mit Emſigkeit und Geduld,
und brachte mit Schicklichkeit, Reinlich-

tkeit und Accurateſſe das Angehernte

hervor. 14

Ueberhaupt hut ſich Cordelia“auch
in reiferen Jahren weder durch einen,

J
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hohen Schwung der Phantaſie, noch
durch Lebhaftigkeit des Witzes ausge—
zeichnet, oder einen durchdringenden
Scharfſinn blicken laſſen. Aber ſie be—
ſaß einen ſchlichten, geſunden Sinn,
der ſie daejenige, was in der Sphare
des Mittelſtandes lag, recht gut uberſe—

hen ließ. Kam ihr:Herz mit ins Jn—
tereſſe, dann konnte ſie feine Gefuhle
hegen, die zu eben ſo feinen Bemerkun—
gen fuhrten: dann, fullten liebliche Bil—
der ihre Seele: dann wußte ſie durch
einen ſanften und ruhrenden Ausdruck
den Mangel an Erfindungskraft und
gebildetem Geſchmack zu erſetzen.

Die großte Sorge ihres Vaters
gieng dahin, ihr Herz zu veligioſen Em—
pfindungen zu bilden. Seine Lieblings—

idee war, ſich die Welt unter dem Bil—
de derjenigen Gemeine zu denken, deren
Vorſteher er geweſen war. Da er an
dem Wohl jedes einzelnen Mitgliedes
derſelben und an dem Emporkommen
dieſer Gemeine im Ganzen mehr An—
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theil genommen hatte, als an ſeinem
eigenen, ſo ubertrug er dieſe Gefuhle

auf ſein Verhältniß zu dem Ganzen
der Schopfung. Er bezog ſich zum Be—
weiſe des allgemeinen Zuſammenhanges
dber ganzen Welt unter der Leitung ei—
nes allmachtigen Regierers, den. er ſich
unter dem Bilde eines Vorſtehers die-

ſer unſichtbaren Kirche dachte, auf die
gewaltige Wirkung, welche die-Schon«
heit lebloſer Gegenſtande, ſo wie die
Selbſtverlaugnung und Aufopferung
vernunftiger Weſen fur Gott und Ne—
benmenſchen, ſelbſt auf; Boſewichter her

vorbringt. Dieſe allgemeine Billigung
von Dingen und Handlungen, die dem
Vortheile des Einzelnen oft gleichgultig
waren, oft gerade zuwiderliefen, dieſe,
meinte er, ließe ſich gar nicht ohne je—
nen Gemeingeiſt erklären, der, tief in

unſre Seele als eine Ahnung einge—
pflanzt, uns gleichſam wider unſern
Willen zwange, alle Geſchopfe, beſon
ders die vernunftigen, als Genoſſen ei—
ner großen Geſellſchaft, die durch ein

unge
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nngetrenntes Jntereſſe zuſammenhinge,
zu betrachten. Dieſer Gemeingeiſt hat—
te die Folge, daß er ſein hochſtes Gut
in die Zufriedenheit Anderer ſetzte, und
ſich hauptſachlich dadurch begluckt fuhlte,

wenn er das Reich Gottes, die unſicht—
bare Kirche gedeihen ſehen, und etwas
zu ihrem Wohl beytragen zu konnen
glaubte.

Eine ſolche Denkungsart erhohte
und vermehrte bey ihm die Quellen des
Genuſſes ins Unendliche, ſo wie ſie ihm
Troſt fur alle Leiden darbot. Die Un
vollkommenheiten in der Natur, die
Fehler anderer Menſchen ſtorten ihn
nicht in ſeiner heiten Ruhe. „Jch
darf nur an meine Gemeine und mein
voriges Vorſteheramt denken,“« ſagte er,
„um mir zu erkläaren, warum mein ein—

geſchrankter Blick die Eiurichtung des
großen All's der Schopfung nicht uber—
ſehen kann, und Mangel antrifft, wo
keine ſind. Konnte ich damals alle
Mitglieder den Plan unſrer Verbin—

ar Theil. Q



242 Geſchichte einer Chriſtianerin.

dung uberſehen laſſen, und wurden
nicht meine beſten Maaßregeln geta—
delt, weil Viele unſrer Bruder die wah—
re Lage unſrer Angelegenheiten nicht
kannten W Und ich, ich ein ſo geringer
Burger in dem Reiche Gottes, ich ſollte
mich unterſtehen, ſeine Fugungen, ſeine
Werke als unvollkommen zu tadeln!
Nein! das allgutigſte, das allmachtig—
ſte Weſen kann nichts Unvollkommenes
ſchaffen, kann Niemanden unglucklich
machen wollen. Was wit Leiden nen—
nen, ſind keine: es ſind Mittel, uns
und das Ganze zu beſſern. Das Gluck
eines guten Gewiſſens, oder das Be—
wußtſeyn, daß wir als gute Burger den
Geſetzen des unſichtbaren Reichs gehor—
chen, und mit Treue an ſeinem Ober—
herrn hangen, dieß Gluck kann uns
Niemand rauben. Aber die Laſter?
Die ſind Folgen des Mangels am Ge—
meingeiſte bey ſolchen Mitgliedern des
großen Reichs, die ihrer unreifen Fa—
higkeiten wegen noch keine Burger—
rechte genießen. Sie wirken dennoch
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zum Beſten des Ganzen mit, und die
reiferen Burger muſſen ſie nicht ſchel—
ten, ſondern ſie zu einer hoheren Be—
ſtimmung anzuleiten ſuchen. Gelan—
gen ſie nicht dazu in dieſem Leben, ſo
geſchieht es in einem kunftigen. Wie
manche Stufe haben wir ſelbſt noch zu

beſteigen, wir, die beſſern Burger, die
wir noch ſo oft durch Mangel an Ge—
meingeiſt fehlen, ehe wir zu der Ord—
nung der Aelteſten reifen, die zunachſt
bey dem Vorſteher des Ganzen ſitzen,
und mit ihm zu dem allgemeinen Be—
ſten am unmittelbarſten wirken.“e

Cordelia theilte die Empfindungen
der Liebe, mit denen ihr Vater an dem
hochſten Weſen hing. Aber ſie dachte
ſich ihr Verhaltniß zu ihm verſchieden.

Die Welt war kein Gegenſtand ihrer
Betrachtung, oder vielmehr, ſie ſah
darin nichts mehr, als was ſie zur Bil—
dung einer großen Familie brauchte, in
der Gott als Hausvater die erſte Stelle
einnahm. Fruher hatte ſie ſich als ſein
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auserwahltes, ihm beſonders geweihe—
tes Kind betrachtet: ſpaterhin erwagte
ſie die Zwecke, wozu er ſie, ſeine ange—
nommiene Liebliugstochter, beſtimmt ha—

ben konnte; und ſie ſah ſich als die
auserkohrne Braut ſeines eingebohrnen
Sohnes an. Verſchiedene bildliche Aus—
drueke in den Gebetsformeln und geiſt—

lichen Geſarigen, die in ihrer Gemeine
eingefuhrt waren, beſtatigten ſie in die—

ſer Ueberzeugung. Das Verhaltniß
ſchien ihr ſo ſuß, und ſie fuhlte ſich zu
gleicher Zeit ſo ſehr dadurch emporge—
hoben, daß ſie neben dem unbedingten

Vertrauen, das ſie in den Heiland ſetz—
te, und das ſie uber thle eigenen und
die Schickſale Anderer vollig beruhigte,
zugleich den heißeſten und beynähe lei—

denſchaftlichen Wunſch empfand, det
engſten Vereinigung mit ihni wurdig
geachtet zu werden. Aus dieſem Wun—

ſche floß das tieſe Gefuhl ihrer Pflicht,
die ſorgſame Furcht, ihn zu beleidi—
gen. Jn dieſem Beſtreben lag iht
hochſtes Gluck und ein ſußer Anreiz,
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ihm durch jede Aufopferung zu ge—
fallen J

Der Mutter mißfſiel dieſe Schwar—
merey. Sie drang oft in den Gatten,
daß er ihre Tochter mit Ernſt und
Nachdruck davon zuruckbringen ſolle.
Allein er hatte den Grundſatz, daß Al—
les, was dem Menſchen Liebe, das
heißt, Entaußerung ſeiner Selbſtheit

und aufopſernde Hingebung fur andre
Weſen, beſonders fur das hochſte ein
floße, nicht ſchlechtweg zu tadeln ſey.
Es ware, meinte er, immer eine Vor
bereitunug zum Gemeingeiſte. Alle
Menſchen, ſetzte er hinzu, bedurften
ſinnlicher. Bilder, um ſich einen Begriff
ihrer Gemeinſchaft mit dem Ewigen
und Unermeßlichen zu machen: es paſſe
zu der Jugend ſeiner Tochter, daß ſte
ſich das Bild der Verbindung zwiſchen

Braut und Brautigam gewahlt habe,
ſo wie er ſich eben dieſe Gemeinſchaft
unter dem Bilde einer kirchlichen oder

burgerlichen Geſellſchaft denke. Ge—
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ſetzt, ihre kindiſche Einbildungskraft
verwechſele jetzt das Bild mit der Wahr
heit, ſo wurde ein reiferes Alter ſie bey—
de ſchon zu trennen lehren.

Aber der gute Frommann bedachte
nicht, daß verſchiedene Bilder eines und

des nemlichen Verhaltniſſes ſehr ver—
ſchiedene Anſichten und Grundſatze un
ſers Betragens hervorbringen. Er
liebte Gott als ſeinen Vorſteher oder
Regenten, und mit dieſer Liebe giengen

untergeordnete Anhanglichkeiten, folg
lich auch ehelichte Zartlichkeit, zuſam
men. Aber die Tochter hegte eine Nei—
gung zu dem Unſichtbaren, mit der
zwar die Liebe zu den Eltern, zu den
Brudern, zu den Menſchen uberhaupt,
aber keinesweges die Liebe zu dem
Gatten beſtand. Sie war daher
feſt entſchloſſen, ſich nie zu ver—
heirathen, und legte bey ſich ſelbſt
das Gelubde eines immer ledigen
Standes nieder.
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Jn dieſer Stimmung errrichte Cor—
delia ihr ſtebenzehntes Jahr. Jetzt
wurde ihr Vater von einer ſchmerzhaf—

ten Krankheit uberfallen, die er meh—
rere Monate trug, ehe er die Schuld
der Natur bezahlte. Die Umſtande der
Familie kamen dadurch ſehr zuruck.
Mutter und Tochter mußten mit der
Arbeit ihrer Huande die Bedurfniſſe des
Siechbettes und ihres Unterhalts be—
ſtreiten. Das Trauriaqſte war dabey,
daß ſie, durch dieſe Anſtrengung und
ihre Armuth gehindert, die Schmerzen,
welche das Geliebteſte auf Erden vor
ihren Augen litt, nicht einmal durch
hinreichende Pflege erleichtern konnten.
Die Religivn. war ihrer Aller Stutze,
und wenn agleich die freudige Ergebung
in den Willen des Himmels, mit der
der alte Frommann ſeine Leiden trug,
und die Heiterkeit, mit der er endlich in
eine beſſere Welt ubergieng, ihre Ruh—
rung fur den Augenblick vermehrten, ſo
wurden ſie doch zugleich fur die Zuruck—

bleibenden zur nie verſiegenden Duelle
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des Muths und des Vertrauens auf
eine hohere Kraft, die ihre Schickſalt
zu ihrem Beſten leitete.

Nach des Vaters Tode fand ſich
ein wohlhabender Mechanikus, ein Or—
gelbauer, und Mitglied der Gemeine
ein, der Cordelia heirathen wollte. Die

Mutter hatte die Verhindung ſehr gern
geſehen, die Vorſteherriethen dazu,
aber Cordelig blieb bey ihrem Vorſatze,
nicht, zu heirathen. Sie geſtand dem
Bewerber offenherzig den Grund ihrer
Abneigung gegen alle eheliche Verbin—

dung. Die alte Frommann mißbilligte
eine Schwarmerey, mit der ſie nie zu—

frieden geweſen war, jetzt um ſo mehr,
da ihre Tochter dadurch um eine vor
theilhafte Verſorgung gebracht wurde.
Dem frommen Kunſtler gieng ihr Ent—
ſchluß nahe, aber er hatte ſelbſt zu vie—

len Hang zur Andachteley, um den
Grund nicht verehrungswurdig zu fin—
den, und er ſtand auf die erſte Weigerung
Cordelia's von ſeinem Vorhaben ab.
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Dieſer Vorfall gab inzwiſchen Ge—
legenheit zu einer Veranderung in ih—
rer Lage. Jn der Nahe von Augsburg
lebte eine adeliche Wittwe, die Frau
von O. auf ihrem Landgute. Jhre
ganze Familie hatte den Ruf eines ſtil—
len, ſittſamen Wandels und vieler Reli—
gioſitat. Sie gehorte zwar zu keiner
Sekte; aber man rechnete ſie doch zu

den Stillen im Lande. Die Frau von
O..  ſtand beſonders in genauerer
Bekanntſchaft und im Briefwechſel mit
Lavater, und hatte uberhaupt einen
großen Hang zu eiuer ſuß ſchwarmen—
den Liebe zu Gott und dem Heilande,
ohne ſich jedoch von der Welt dem
Aeußern, nach zu trennen. Der zuruck
gewieſene Bewerber um Cordelia's
Hand hatte die Orgel in der Kirche ih—

res Dorfs zu beſſern. Da ſie Perſo—
nen von ſeiner Sokte ſehr hervorzog

Nund gern reden horte, ſo erſuhr ſie bey—
laufig ſeine fehlgeſchlagenen Hoffnun—
gen, und den Grund, warum Cordelia
fich dem ledigen Stande gewidmet
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hatte. Ein ſolcher Entſchluß bey einer
ſo jungen, und, wie man ſagte, ſcho—
nen Perſon, intereſſirte ſie, und da ſie
bald darauf nach der Stadt fuhr, ließ
ſie das Madchen unter dem Vorwande
zu ſich rufen, ihr Arbeit zu geben. Die
Mutter begleitete ihre Tochter in das
Abſteigequartier der Frau von O..
und dieſe fand an Beyden, eine gewiſſe
Schuchternheit bey Corbelia abgerech—

net, die ihr aber in ihrer Lage und in
ihrem Alter nicht mißkleidete, eine ſo

ungewohnliche Bildung fur ihren
Stand, daß ſie der letzten den Antrag
that, als Geſellſchafterin und Aufſehe—
rin ihrer noch unerzogenen Kinder zu
zu ihr zu ziehen. Mutter und Tochter
trennten ſich zwar ungern von einan—
der; aber mehrere Grunde traten erin,
den Vorſchlag annehmlich zu machen.
Sie wurden Beyde durch das angeneh—
me Weſen der Dame gewonnen: der
Ruf ſprach nach eingezogener Erkundi—
gung außerſt zu ihrem Vortheile; und
ſo hoffte die alte Frommunn, daß Cor
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delig in dieſem Hauſe mehrere gute und
zugleich gebildete Menſchen kennen ler—
nen, in eine abwechſelndere Thatigkeit
kommen, und dadurch von ihrer Schwar
merey geheilt werden wurde. Jhre noch
ruſtige Geſundheit konnte der Handrei—
chung der Tochter entbehren, und dieſe
rechnete darauf, in Betracht des an—
ſehnlichen ihr ausgelobten Lohns, der
Urheberin ihrer Tage eine merkliche
Unterſtutzung zufließen zu laſſen.

Cordelia trat alſo dieſe Stelle an,
und fand ſich durch die Liebe ihrer Gon—
nerin, deren ganzes Vertrauen ſie ge—
wann, ſo wie durch die Fortſchritte ih—
rer wohlgearteten Zoglinge, ſehr bald
mit ihrer Lage zufrieden. Es war ein
hoher Genuß fur ſie, als ſie den Be—
trag ihres ubergeſparten Gehalts, der
noch durch den. Gewinn naus ihren
Handarbeiten anſehnlich vermehrt war,

der guten Mutter ubermachen, und da—
durch ihre Dankbarkeit und Liebe durch
die That beweiſen konnte—
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Jnzwiſchen hatte der Aufenthalt in

dem Hauſe der Frau von O.. einen
merklichen Einfluß auf ihre Denkungs
art. Obgleich die Stimmung ſeiner
Bewohner religiös war, und der land—

liche Auſenthalt wenig geſellſchaftliche
Zerſtreuung zuließ, ſo war doch der
Ausdruck der Froömmigkeit gebildeter,
und die Lebensart fuhrte andre Unter—
haltungen, andre Grundſatze herbey,
als ſolche, die ſich auf die Verehrung
Gottes unmittelbar bezogen, und von
der Liebe zu ihm allein beſtimmt wur—
den. Man las hier Erbauungsſchrif—
ten der beruhmteſten Religionslehrer
von allen chriſtlichen Partheyen: man
las gutgeſchriebene philoſophiſche Schrif—
ten, Geſchichtſchreiber, ſogar Dichter,
wenn ſie nur eine edle, moraliſcht Be—
ſtrebung zeigten, Cordelia erhielt da—
durch mehr Geſchmack: die Ausdrucke,
mit denen ſie vorhin ihr Verhaltniß zu
dem Unſichtbaren bezeichnet hatte, und
die ſie in ihren Gebeten anbrachte, fin—

gen an, ihr nach und nach ſchwulſtig
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oder kleinlich zu ſcheinen. Aber eben
ſolche Ausdrucke hatten viel zur Erwar—

mung ihrer Empfindungen bergetragen,
und dieſe wurden unvermerkt lauer, ſo
wie jene an Erhabenheit und Sußig—
keit verloren. Sie horte hier auch von
manchen Dingen mit Billigkeit nud Jn—
tereſſe reden, die in dem Hauſe ihrer
Eltern entweder nie ohne Abſcheu ge—
nannt wurden, oder keines beſondern
Antheils werth geachtet waren. Auf
dem Schloſſe der Frau von O... be
dauerte man vielleicht ein armes Mad
chen, das ein Opfer betrogener Liebe ge—

worden war: man machte eine wichti—
ge Angelegenheit aus den durchkreuzten

Wunſchen eines liebenden Paars, das
durch Mangel an Bermogen, oder
durch andre außere Hinderniſſe verhin—
dert wurde, ſich geſetzlich zu verbinden.
Man ſprach' von Politik, von Familien—

angelegenheiten, von Ausſichten auf
Verſorgung und Ehrenſtellen fur Kin—
der und Verwandte. Cordelia, der bis—
her nur das Einzige am Herzen gele—
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gen hatte, was ihr wirklich allein Noth
ſchien, fing damit an, ſich zu wundern
uber das Treiben und Kummern heili—

ger Menſchen um Dinge, die nur auf
das Sinnliche Bezug hatten, und ih—
nen zum Theil ſo ſern lagen: ſie horte
damit auf, mit ius Jntereſſe ihrer
Freunde gezogen zu werden.

Die Frau von O.... mußte ihrer
ſchwachlichen Geſundheit wegen ins
Carlsbad reiſen. Cordelia ward auser—
ſehen, ihre Gonnerin zu begleiten, da
dieſe eine zuverlaſſige Perſon, an deren
Umgang ſie gewohnt ware, zu ihrer
Pſiege und Geſellſchaft bey ſich zu ha—
ben wunſchte. Wahrend ihrer Abwe—
ſenheit mußte die alte Frommann ins
Haus der Dame ziehen, uber die Kin—
der die Aufſicht zu fuhren.

Auf dieſer Reiſe wurde Cordelia
auf mannigfaltige Art zerſtreut. Eine
Menge neuer Gegenſtande reizten ihre
Neugier und feſſelten ihre Aufmerkſam—
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keit. Als ſie im Carlsbade angekom—
men war, zog ſie durch ihre Schonheit

die Augen der ganzen dort verſammet—
ten Welt auf ſich. Man nannte ſie
die ſchone Augsburgerin, und wo ſie
ſich auf den Spatziergangen blicken ließ,

da folgte ihr ein Haufen Muſſigganger
nach, der die Wirkung, die ſie auf ihn
hervorbrachte, zuweilen mit vieler An—

dringlichkeit zu erkennen qab. So an—
ſpruchslos ſie war; dieſer Eindruck, den
ſie auf Unbekannte machte, fuhrte doch

ſein Angenehmes mit ſich. Die Frau
von O.. beſuchte nicht die großeren
Geſellichaften. Sie hatte ſich einem
kleinern Zirkel zugeſellet, der aus meh—
reren ihrer frommen Freunde und aus
lauter Perſonen von geſetztem und ver—
ſtandigem Alter beſtand, welche die rau—

ſchenden Vergnugungen der Jugend,
beſonders Spiel und Tanz, nicht lieb—
ten. Jnzwiſchen waren es lauter ge—
bildete Weltleute, deren Umgang alle
Reize einer belebten und wohlgenahr—

ten Unterhaltung, verbunden mit an—
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genehmen Manieren und feinen Sit—
ten, darbot.

Alles dieß machte auf Cordelia ei—
nen ſonderbaren Eindruck. Sie hing
noch ferner an dem Unſichtbaren: ſie
erhob noch taglich ihr Gebet zu ihm:
ſie ſchatzte ihn uber Alles; aber ſie
fuhlte doch zugleich, daß die Welt wohi
nicht ſo ſehr im Argen läage, und daß
das Opfer, das ſie dem Einziggeliebten
mit allen ihren Neigungen zum Sinn—

lichen gebracht hatte, mehreren Werth
habe, als ſie es ſich ſonſt gedacht
hatte.

Zuweilen fuhrten die Mitglieder
dieſes Zirkels auch ihre Sohne und jun—

gern Anverwandten mit zu der Frau
von O. n, und dieſe bezeugten der
liebenswurdigen Cordelia eine beſondre

Aufmerkſamkeit. Einige von ihnen
ſagten ihr auch wohl etwas Verbindli—
ches uber ihre Schonheit und ihr an—
genehmes, beſcheibenes Weſen. Es
ſchmeichelte ſie fur den Augenblick, aber

am
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am Abend reuete ihr dieſe Empfindung,
die ſie mit ihrer Geſinnung fur den Un—
ſichtbaren unverträaglich hielt. Sie bat
es ihm mit Thranen ab, und beſchloß,
ſich ahnliche Schmeicheleyen am folgen
den Tage nicht mehr wohlgefallen zu
laſſen. Sie gefielen ihr aber doch am
folgenden Tage, und nun nahm ſie ſich
vor, allen Andringlichkeiten der jungen
Herrn auf einmal ein Ende zu ma—
chen. Dem Erſten, der ihr wieder et
was Schones fagte, antwortete ſie vor
allen Umſtehenden mit vieler Entſchloſ—

ſenheit, daß ſie ſich dergleichen verbitten

muſſe, weil ſie dem Heiland, als deſſen
auserkohrne Braut, ihr ganzes Herz
geweihet habe. Dieſe Antwort erregte
ein allgemeines Gelachter bey den jun—
gern Perſonen, und zwang ſelbſt den
alteren und frommeren ein mitleidiges

Lacheln ab. Die arnie Cordelia hatte
erwartet, daß ihr Bekenntniß alle fre—
che Bewunderer mit einem heiligen
Schauer ergreifen wurde. Die Art,
wie man. es auſnahm, krankte ſie, und

2r Theil. R
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ſie fing bitterlich an zu weinen. Die
Frau von O.. ſuchte ſie zu beruhi—
gen. Sie hielt es fur gefährtich, ihrer
Schwarmerey geradezu entgegen zu ar—
beiten, und begnugte ſich, ihr begreif—
lich zu machen, daß die ihr geſagten
Artigkeiten ohne alle Bedeutung wa—
ren, und ohne Beleidigung ihrer himm—
liſchen Liebe hatten geaußert und ange
hort werden konnen. Sie ſetzte hinzu,
daß das ſicherſte Mittel, Schmeichler zu
ermuden, in einer gleichgultigen Auf—
nahme ihrer Huldigungen beſtehe, daß
hingegen eine ſprode Zururkweiſung, vor

zuglich in Verbindung mit dem unvor—
ſichtigen Bekeuntniſſe einer Neigung,

wofur nur wenige Menſchen Sinn hat—

ten, den Verdacht einer Anmaßung er
wecke, und zu Neckereyen auffordere.

Das Anſehn der Frau von O..
ſchlug das weitere Gerede uber dieſe
Begebenheit nieder, und Cordelia be—

fliß ſich furs Kunftige mehrerer Gefal—
ligkeit in ihrem Betragen. Sie behlelt
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zwar ihren Glauben an die genauere
Verbindung mit dem himmliſchen Ver—
lobten bey, aber ſie dachte, es konne
dieſem nicht unangenehm ſeyn, wenn
ſein Werk und ſeine Auserwahlte von
frommen Menſchen gebilligt und gelobt
wurde. Er, der Alles durchblicke, er
wiſſe es ja, daß er in ihrem Herzen die

erſte Stelle einnehme. Von nun an
überließ ſie ſich ruhig dem Genuß ihrer
kleinen Coquetnerie, und wenn ſie auch

fuhite, daß ſie jetzt ein wenig mehr
Vergnügen als vorhin daran nahm, ſo
beruhigte ſie ſich immer mit dem Be—

wußtſeyn, daß ihr der Beyfall beyder
Geſchlechter gleich wichtig ſey, daß ſie
keinem  Einzelnen beſonders gefallen
wolle, und daß ſie bereit ſtande, dem
Unſichtbaren Alles aufzuopfern, ſobald
er ſie innerlich dazu auffordern wurde.

Als Cordelia aus dem Carlsbade
wieder auf das Landgut der Frau von
O.. und in ihre Einſamkeit zuruckge—
kehrt war, da fuhlte ſie jedoch eine ge—
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wiſſe Leere in ihrem Herzen, ein ge
wiſſes Zuruckſehnen nach den Freuden
der Welt, die ſie beunruhigte, und ihr
begreiflich machte, daß ein zu langes
Ausharren darin der Liebe, die einzig
ihr Herz fullen ſollte, gefahrlich werden
konnte. Die gewohnte Stille und feſt
geſetzten Andachtsubungen ſtellten in
deſſen die vorige Ruhe bald wieder her,
und der Carlsbader Aufenthalt hatte
weiter keine Folgen, als daß er ihr
Herz zu einem Eindruck! vorbereitete,
der fur ihre kunftige Sinnesunderung
viel wichtiger wurde.

ul

Der zweyte Sohn der Frau von
O ein deutſcher Ordensritter, kam
aus dem Kriege zuruck, den der Kaiſer
gegen die Turken gefuhrt, und dem er
als Volontur beygewohnt hatte, um
den ſtatutenmaßigen Kreuzzug gegen die
Unglaubigen zu machen. Er war der
Mutter Liebling, und dieſe hatte zu
mehreren Mahlen geaußert, daß ihr
Sohn dem Chriſtustopfe nach Leonardo
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da Vinci, in Lavaters Phyſiognomik
ahnlich ſehe: einem Kupferſtiche, an
dem Cordelia oft ihre Augen weidete,
um ſich das; Bild des Unſichtbaren mehr

zu verſinnlichen. Der Herr'von O...
ſchrieb Briefe, die voll zartlicher Em—
pfindungen gegen ſeine Mutter und an
derer guten Geſinnungen, in einem
zierlichen Style aufgefetzt waren. Sie
dienten der Mutter, die fur ſein Leben
wahrend des Krieges zitterte, zum Tro—
ſte, und den uhrigen Mitgliedern ihrer
Geſellſchaft zur Unterhaltung. Durch
alles dieſes war Cordelia's Neugier auf
ſeine Bekanntſchaft geſpannt, und ihr
Herz auf einen vortheilhaften Eindruck

von ſeiner Perſon vorbereitet. Die
Aehnlichkeit mit dem Leonardiſchen Chri
ſtuskopfe wurde nun freylich fur einen
unbefangenen Kenner ziemlich entfernt
geweſen ſeyn, und ſich hochſtens auf ein
gelangtes Profil und eine gerade Naſe
beſchrankt haben. Aber Cordelia fand

ſie auffallend, und das Aenßere des
Herrn von O... hatte nuch, ohne auf
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dieſen Umſtand zu ſehen, viel Anzie—
hendes. Er war ſchlank und fein ge—
bauet: in dem Ausdrucke ſeines Ge—

ſichts lag etwas Ruhiges und GSußes,
das Manner leicht fur Weichlichkeit
und Flachheit nahmen, das aber fur
Weiber, beſonders von der zarteren Art,
fur den Ausdruck einer ſchonen Seele
galt. Dabey beſaß er eine von den ſo
noren Stimmen, die unmittelbar zum

Herzen dringen, und etwas ſehr Ver—
bindliches in ſeinem ganzen Betragen.

Der Herr von O.. war auch wirk—
lich kein ſchlecehte Menſch. Jhm wa—
ren gute Grundſatze in ſeiner Kindheit
eingefloßt, die bey reiferen Jahren noch
ihre Wirkſamkeit außerten, wenn Ver—

fuhrung, Leichtſinn und Sinnlichkeit
nicht die Oberhand gewannen. Er
hatte einige Anlagen zu einer ſchwarme
riſchen Empfindſamkeit, die zwar mehr

durch Schongeiſterey als Religioſitat
genährt wurde, aber ſich mit der Wirk-—
ſamkeit dieſer letzten ſehr wohl vertrug.
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Die Schonheit der jungen Corde—
lia, die Aufmerkſamkeit, die ſie dem
Lieblingsſohne ihrer Gonnerin mit vie—
ler Unbefangenheit und beſonderer Zu—
vorkommung bewies, endlich die Lange—

weile, die der Ritter in ſeiner Mutter
Hauſe empſand, floßten dieſem bald eine
Neigung ein, die unmerklich in ihrem
Urſprunge, ohne beſtimmten Zweck in
ihrem Fortgange, keine der Folgen vor
ausſehen ließ, die ſie fur ſeine eigene
Ruhe und das Gluck des jungen Mad—
chens haben wurde.

Die Gelegenheit, ſich taglich zu ſe—
hen, alle religioſen Uebungen und alle
Unterhaltungen mit einander zu thei—
len, brachte bald eine große Vertraulich-

keit zwiſchen ihnen hervor. Er nannte
ſie ſeine kleine Schweſter: ſie nannte
ihn, auf ſein Verlangen, und nach ei—
nigem Widerſtande, ihren lieben Bru—
der, und nach dieſem Fuße druckte er
ihr zuwellen die Hände, umfaßte zuwei
len ihre Taille, und raubte zuweilen ei
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nen leichten Kuß von ihrer Stirn und
Wange. Cordelia ſtraubte ſich anfangs
gegen dieſe Frechheiten; aber da der
Herr von O.. ünmer ſo außerſt un—
befangen und ſpielend dabey zu Werke
gieng, eben ſolche Manieren gegen die
jungere Schweſter hatte, und ſeine Mui—
ter, in deren Gegenwart es geſchah, da
zu ſchwieg, ſo gewohnte ſie ſich daran,
und glaubte, ſich um ſo weniger ein
Gewiſſen daraus machen zu muſſen, als
das Bild des Unſichtbaren ſeit der An—

kunft des Ritters ihrer Einbildungs—
kraft mit deutlicheren Zugen vor—
ſchwebte, und ihr Herz viel warmer fur
ihn ſchlug.

Unerfahren, wie ſie war, legte ſie
das immer wachſende Feuer, das ihr
angenommener Bruder in den Ausdruck
ſeiner liebenden Geſinnungen brachte,
den Folgen einer langeren. Bekannt
ſchaft und einor ſich: verſturkenden
Freundſchaft bey. Sie ſelbſt fuhlte frey-—

lich einige. ihr vorhin unbrekannte Ge
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fuhle, wenn der Glanz ſeines Blicks
ihre Augen traf, und ſeine Hand die
ihrige langer und ſanfter ſtreichelte;
aber diofe Gefuhle waren zu unbe—
ſtimmt, als daß ſie ſich dadurch hatte
beunruhigen laſſen konnen. Sie ah—
nete wohl, daß der Unterſchied des Ge—
ſchlechts bey dieſer Lebhaſtigkeit mit im

Epiele ſeyn konnte, da ſie bey der An
nahetung an ihre Freundinnen etwas
Aehnliches nicht'empfunden hatte; aber

ſie.glaubte ganz ahrlich, daß die wirt
biche Dchweſter gleiche' Eindrucke von
dem Brubder erhalten muſſe.

Der Ritter hatte nicht die Abſicht,

das unſchuldige: Madchen zu verfuh
ren.en Als ſeine Neigung ſtarker wurde,

traten zuweilen verfuhreriſche Bilder
einer näheren Vereinigung mit ihr in
ſeine Seele; aberner- ſuchte ſie zu der
ſcheuchen. Er ſagte ihr zuweilen: „Jch
wollte, Schweſterchen, daß ich dich hei
rathen konnte. Aber das boſe Kreuz
hier auf meiner Bruſt laßt es nicht



266 GEceſchichte einer Chriſtianerin.

zu. Meine beſte Freundin aber ſollſt
du immer bleiben. Willſt du das
„Gewiß!«“ antwortete dann Cordelia
recht herzlich, recht unbefangen. „Sie
wiſſen ja, daß ich gleichfalls nicht hei
rathen darf, und ſo kann Jhnen mein
Herz auſ immer den Vorzug vor allen
ſterblichen Mannern geben.“ Reden
dieſer Art fuhrten dann auf Jdeen ei—
ner immerwahrenden, wechſelſeitigen
Treue, einer ausſchließenden und un
getheilten Freundſchaft, mit der die
Beyden durch Gelubde von aller ge—
ſetzlichen Verbindung abgehaltenen Her
zen freywillig an einander hungen woll—
ten, ohne dem Himmel ſeine hohrren
Rechte zu rauben. Zwar hatte die
Schwarmerey des Ritters nicht den re
ligioſen Charakter ſeiner Geliebten: es
war mehr die einer geiſtigen Liebe zu
Cordelia's ſchoner Seele, von der er bey
Dichtern viel geleſen hatte, und die fur
gut geartete Gemuther in jungern Jah
ren ſo vielen verfuhreriſchen Reiz hat.
Dieſe Liebe vertragt ſehr wohl den Ge—
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danken, in einem weiblichen Herzen
der Gottheit nachgeſetzt zu werden; ja!

die Vorſtellung, daß es nur dieſe iſt,
der ſie weichen muß, giebt ihr ei—
nen hohen Grad von GSußigkeit und
Ruhe.

Jhr Umgang wurde nun immer
zutraulicher und zartlicher. Die Frau
von O... bemerkte es: ſie warnte ih—
ren Sohn, die Unſchuld des armen
Madchens nicht zu verderben. Aber er
ſprach mit ſo vieler Wahrheit uber ſei
nen Abſcheu gegen ein ſolches Verbre—

chen, daß er die Mutter beruhigte. Er
ſelbſt war uberzeugt, daß er deſſelben
unfahig ſey. Nach und nach aber ge—
wann die Sinnlichkeit immer mehr
Oberhand bey dem Herrn von O..
und nun meldete ſich zuweilen die Idee,
daß eine ſolche Art von Verbindung
zwiſchen ihm und Cordelia moglich ſey,
worin er ſo viele Ritter ſeines Ordens,
ſonſt rechtſchaffene Manner, hatte beben
ſehen, und die der Ehe in allen Stucken
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außer in der geſeklichen Form und dem
Antheile, den Weib und Kinder an den
burgerlichen Rechten des Mannes neh
men, zu gleichen. ſeheint. Er alaubte,
in ihren benyderſeitigen Verhaltniſſen ſo

viel Rechtfertigung dafur zu ſfinden, um
ſich ſelbſt daruber beruhigen, und Cor—
delia von der Rechtmaßigkeit einer ſol

chen Vereinigung uberzeugen zu kon
nen. Allein er war noch zu wenig mit
ſich ſelbſt eins, und er fand ſeine Ge—
liebte noch zu ſchuchtern vor Allem, was

von ihren Begriffen uber Anſtand und
Tugend abgieng, um damit dreiſt her—
vorgehen zu durfen.

Unterdeſſen war ſein Urlanb abge—
laufen: er mußte wieder zu ſeinem Re
gimente. Eine große Traurigkeit be—
machtigte ſich Beyder. Doch war dieſe
viel ſtarker bey dem Ritter als bey Cor
delia, die in ihren religioſen Gefuhlen
leichter Troſt fand, und bey der  Abwe
ſenheit ſinnlicher Begierden, ſelbſt in
der Entfernung von ihrem zeitlichen
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Freunde, ſich Genuß aus ihrer geiſtigen
Vereinigung verſprach. Sie redeten
mit einander ab, daß ſie ſich haufig
ſchreiben wollten; und ein Briefwechſel
iſt fur ein junges Madchen von Corde—
lia's Charakter und Stimmung nicht
blos Schadloshaltung; er wird zuv
Quelle einer eigenen Art von Wonne.

Die Frau von O.... ward bey ih
rer hochſt ſchwachlichen Geſundheit

durch den Gedanken, ſich wieder von
dem geliebten Sohne zu trennen, ſa
angegriffen, daß ſie erkrankte und das

Bette huten mußte. Am Abend vor
der Abreiſe des Ritters, und nachdem
ſie ſchon von ihm Abſchied genommen
hatte, ſandte ſie die junge Cordelia noch

einmahl zu ihm auf ſein Zimmer, um
eine Beſtellung an ihn ausrichten zu
laſſen, die ſie den Dienſtbothen nicht
auftragen wollte. Die ſchone Ge—
ſchaftstragerin fand ihren Frennd al—
lein, den Kopf auf die Hand geſtutzt,
und in Thranen ſchwimmend. „Sie
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weinen?« ſagte ihm Cordelia tro—
ſtend. „JAch!ec antwortete der Rit—
ter, indem er ihre Hand faßte, „wie
glucklich ſind Sie, daß Jhnen der Ab—
ſchied von mir nicht ſo viel koſtet! Jch
fuhl' es, ich liebe Sie mehr, als ich
Sie zu lieben geglaubt habe. Jch wer—
de hochſt unglucklich in der Abweſenheit
von Jhnen ſeyn!ec Er ſpricht dieſe
Worte mit ſo viel Affekt aus, daß das
junge zartliche Madchen tief dadurch
geruhrt wird. Sie weint mit. Der
Ritter umarmt ſie: ſie laßt ſich in ſeine
Arme gehen. Jhre brennenden Lippen
begegnen ſich, und der Aitter erhalt
den erſten Kuß, den Unſchuld und Liebe

auf ſeinen Mund drucken. So viel
Bereitwilligkeit, ſich ſeinen Liebkoſun—
gen zu uberlaſſen, macht den Liebhaber
kuhner, und, hingeriſſen durch Sinn—
lichkeit und das Unerwartete der Si—
tuation, will er das Aeußerſte wagen,
als das Angſtgeſchrey, das Cordelia er
hebt, die Vollendung ſeines ſtrafbaren
Unternehmens hindert. Sie ſtoßt ihn
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mit der convulſiviſchen Kraft der Ver—
zweiflung von ſich, und er, erweicht
durch ihren Zuſtand, giebt nach, und
laßt ſie aus ſeinen Armen gehen. Sie
will entfliehen: er verſperrt ihr den
Weg, und fleht knieend um Verzei—
hung. Aber mit Unmuth und Verach—
tung ruft ſie: Ungeheuer! Du haſt alle
Rechte auf meine Achtung und Freund—

ſchaft. verloren. Jch ſehe dich forthin
als den Nichtswurdigſten der Wenſchen
an! Er beſchwort ſie aufs Neue,
Ahm zu verzeihen: er entſchuldigt ſich
mit der heftigen Bewequng, die ihn
fur den Augenbiick aller Vernunft, al—
les Bewußtſenns ſeiner ſelbſt beraubt
habe, und erhalt endlich das Verſpre—

chen, daß ſie den Vorfall ſeiner Mutter
verſchweigen, und an ſein kunftiges Be—
tragen die Bedinqung ihrer wiederkeh—
renden Achtung knupfen will.

Der Ritter reiſte ain folgenden
Morgen ab, ließ aber einen Brief an
ſeine Geliebte zuruck, worin er ſeine



272 Geſchichte einer Chriſtianerin.

ganze Reue ſchilderte, und ewiges Be
ſtreben, ſein Verbrechen auszutilgen,
beſchwor. Cordelia hatte die Schwa
che, dieſen Brief zu leſen, und- die
großere, ihn mit Wohlgefallen zu leſen.
Sie verzieh ihm ſogar!t. Der Himmel

wollte ja nicht, daß fie ihn haſſen ſolle;!
Aber die vorige Stelle konnte er in ih
rem Herzen nicht wieder rinnehmen.
So dachte ſie, und wirklich erhieſt bar

„Herr von O.. auch ſeine vorige
Stelle nicht wieder; aber er gewann
eine andre, die viel gefahrlicher fur ihre

Ruhe war.
Seine Unbeſcheidenheit hatte die

Aehnlichkeit zwiſchen ihm und dem
Bilde des Unſichtbaren zerſtort, und ihn
aus einem Bruder, den ſie neben dem
himmliſchen Verlobten. lieben durfte, in
einen Nebenbuhler umgewandelt. Aber
eben dieſe Unbeſcheidenheit und Alles,
was. ſie wahrend der Vertheidigung ih—

rer Unſchuld gegen ſeine frechen An
griffe empfunden hatte, klarte nun auch

ihre
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ihre Begriffe uber die ſonderbaren Ge—
fuhle auf, die ſie an ſeiner Seite wahr—
genommen hatte, und zundete das ge—

heime Feuer, das in ihren Adern wall—
te, zu hellen Flammen an. Umſonſt
nahm ſie ihre Zuflucht zu dem Bilde
des Unvergleichlichen und zu den ge—
wohnten Uebungen ihrer geiſtigen Lie—

be; das Bild des Verſuhrers ſtellte ſich
immer dazwiſchen: ſie fuhlte fortwah—
rend ſeine brennenden Kuſſe auf ihren
Lippen.  Dieſer Kampf in ihrer Seele
wirkte auf ihr ganges Weſen. Jhr
Gemuth ward niedergeſchlagen: ihre
Geſundheit zerfiel: unwilltuhrliche Thra—

nen rannen oft uber ihre Wangen. Zu
ihren ubrigen Leiden geſellte ſich das,
ihre bekummerte Gonnerin“ und! ihre
Mutter uber den Grund einer ſo auf—
fallenden Veranderung hintergehen zu

muſſen.

Jn dieſer Lage bringt ſie einige
flirchterliche Wochen hin. Wahrend
dieſer Zeit langen mehrere Briefe des

z2r Theil. S
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Herrn von O... an ſeine Mutter und
Cordelia an. Dieſe wirft diezenigen,
die an ſie geſchrieben ſind, ins Feuer.
Aber deu Jnhalt der ubrigen erfahrt
ſie von der traurigen Mutter. Die
Stimmung darin zeugt von der ſchwar—
zeſten Melanchdlie. Endlich ſchreibt
auch ſein Chef: daß die Aerzte eine
Ortsveranderung und heſonders einen
Aufenthalt auf dem Lande zur Wieder
herſtellung der zerrutteten Geſundheit
ihres Sohnes nothig halten. Er rath,
ihn unter ihre unmittelbare Aufſicht
und Pflege zu nehmen. Die Mutter
beſchließt, ihn ſogleich heruber. holen zu
laſſen. Cordelia, die dieſe Wiederkunft
furchtet, wirft ſich ihrer Gonnerin zu

Fußen, entdeckt ihr Alles, und zeigt ihr
die Gefahr, in der ſie ſchwebt. Die
gute Frau weint uber ihre junge Freun—
din, und ſendet ſie ſogleich zu ihrer
Mutter nach der Stadt zuruck.

Die alte Frommann machte durch
die Streuge, mit der ſie das freywillige
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Bekenntniß aufnahm, das ihr die Toch—
ter von ihrer Leidenſchaft brachte, das
Uebel noch arger. Sie warf ihr Un—
vorſichtigkeit, geiſtigen Dunkel, und
Mangel an wahrer Devotion vor.
Dieß waren, ſagte ſie, die Folgen,
wenn der Menſch, im ubertriebenen
Vertrauen auf ſeine Krafte, die Mit—
tel ausſchluge, welche die gutige Vorſe
hung ihm darbiete, die Macht des Flei
ſches zu dampfen. Gie zielte damit
auf die von Cordelia ausgeſchlagene
Heirath. Dieſe ward nun ein Raub
der furchterlichſten Gewiſſensangſt, die
nur durch die Bekummerniſſe uber den
Zuſtand des Geliebten, den ſie nicht
lieben gllte, und doch liebte, ber um
ihrentwillen litt, und den ſie nicht tro—

ſten durfte, unterbrochen wurde. End—
lich fiel ſie in eine dumpfe Niederge—
ſchlagenheit, worin ſie die Ermahnun—
gen der Mutter mit Gleichgultigkeit
anhorte, und durch die Gebete, die dieſe

fur ſie zum Himmel that, nicht getro—
ſtet, nur erſchreckt wurde. Sie wat
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nun einmahl aus der Gemeinſchaft mit
ihm ausgeſchloſſen: ſie war eine Ver—
lohrne, eine Verdammte, die nichts aus
dem Abgrunde retten konnte, in den ſie

taglich tiefer hinabſank.

Eines Tages kam ihre Gonnerin
vom Lande angefahren, ſtieg vor dent
Hauſe ihrern. Mutter ab, und eilte, ſo—
gleich in ihr Zzimmer. Die. Dame ſah
ſehr niedergeſchlagen aus: Schmerz
und Verlegegheit mahlten aſich auf ih—
rem Geſichte. Cordelia warf ſich vor
ihr auf die Kniee, und ſchrie laut:
Ach! er iſt. todt! er iſt tobt!
Nein! todt iſt er nicht, antwortrte idie
Frau von On.. und faßte. Curdelien
in ihre, Arme. Aber, fetzte ſie hinzu,
er iſt ſehr ubel! Darauf uerließ ſie das
Madchen, und warf ſich ſchluchzend der
Mutter zum den Hals. O Madame!
ſagte ſie: Jch ſehe das gonze  Empo—
rende meines Antrages ein  Aber Sie
muſſen mich ſuhlen!, MWire ſind Beyde
Mutter! Mein Sohn  iſt ſterbend, und
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dieß Kind iſt gleichfalls in einem ge—
fahrlichen Zuſtande. Sie lieben ſich
Beyde. Eine Heirath iſt in der Lage,
worin ſich mein Sohn befindet, nicht
moqglich. Aber kann das Leben, das
Gluck zweyer Menſchen eine Ausnahme

von den Greſetzen rechtfertigen: kann
die anſtondigſte Verſorgung fur Mut—
ter und Tochter, die großte Sorgfalt,
alle uble Folgen, welche dieſe Verbin
dung haben kann, abzuwenden,
Mehr ſagterſie nicht: ihre Thranen und
ihre Verlegenheit ließen ſie nicht weiter

reden.

Cordelia ward von dem Gedanken,
daß der Sohn ihrer Gonnerin, duß ihr
Grliebter ſterben wurde, daß ſie ihn ret—
ten konne, gewaltſam hingeriſſen. Sie
zitterte vor der Antwort ihrer Mutter.
Aber dieſe ſchwieg mit einem unaus—
ſprechlichen Gefuhle von Wurde ohne
Stolz. „O Cordelia!« ſagte die Frau
von O.. nach einer ſurchtbaren Pau—
ſe: „Du allein kannſt ihn retten!«
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Jch darf nicht, rief dieſe, indem
ſie ihr Geſicht vor dem ernſten Blicke
ihrer Mutter in dem Buſen ihrer Gon—
nerin verhullte: und ohnmachtig ſank
ſie an ihrer Seite nieder.

Als Cordelia zu ſich ſelbſt kommt,
findet ſie ſich in ihrem, Bette. Die
Dame iſt ſchon wieder abgereiſt, und
ihre Mutter angſtlich um ſie beſchaf—
tigt. Sie ſtoßt ihre Handreichung von
ſich, und ſcheint durch ihren Anblick wi
derlich bewegt zu werden. Die Mut—
ter will ſie zum Vertrauen auf Gott er
muntern, der dem Menſchen keine ſtar
keren Prufungen auflegt, als die er
tragen kann, und alle Opfer belohnt,
die ihm aus wahrer Liebe gebracht
werden. Bey dieſen Worten gerath
Cordelia vollig in Verzweiflung. Sie
bricht in Verwunſchungen des Tages ih
ter Geburt, in Vorwurfe gegen ihre
Eltern aus, die ſie mit einer Lehre ge—
tauſcht haben, deren Wirkungen ſie
nicht verſpurt. Sie klagt die Gottheit



Geſchichte einer Chriſtianerin. 279

an, die ſie hat an ſich ziehen wollen,
und ihr nicht Krafte genug verleihet,
ihr zu folgen. „Jch entſage Dir,“ ruft
ſie aus, „himmliſcher Verlobter, Du haſt
Deine auserkohrne Braut verſchmaht:
Du hatteſt die Gewalt, meine Treue zu
erhalten, Du haſt mich ſinken laſſen: Du
haſt meiner nicht gewollt lec

Kaum hat ſie dieſe Worte ausge—
ſprochen, als ein kleines Crucifix, das
neben iheem Bette loſe auf einer Con
ſole ſteht, durch die convulſiviſchen Be
wegungen des wuthenden Madchens er

ſchuttert, herab auf die Erde ſturzt.
Dieſer Zufall erſchreckt die kranke Phanu

taſie der Cordelia. Sie ſchweigt: ſie
verbirgt ihr Geſicht in dem Buſen ih—
rer Mutter, und ſpricht ihr mit Jn—
brunſt das Bußgebet nach, welches dieſe,
beynahe eben ſo erſchrocken als ſie, ihr

vorſpricht.

Nachdem ſich jedoch Cordelia von
ihrer Beſturzung erholt hatte, diente
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dieſer Vorfall mehr dazu, ihren geſun—
kenen Muth wieder aufzurichten, als
ihn ganz niederzuwerfen. Sie hatte
ſich von dem Unſichtbaren ganz verſtoſ—

ſen, und als eine Unwurdige vergeſſen
geachtet. Jetzt fuhlte ſie, daß. ſie ihm
noch theuer ſey. Er hatte fur ſie die
gewöhnlichen Mittel, ſich den Men—
ſchen zu offenbaren, uberſchritten, und
da ſie die Stimme innerlicher. Bewe
gungen nicht mehr horte, außere Zei—
chen zur Warnung und zur Verkundi-
gung ſeiner Gegenwart angewandt.
Und wie war er ihr erſchienen Als. ein
ſtrafender Richter? als ein znit Recht
emporter Gatte? Nein! AUnter dem
Bilde ſeines ehemaligen ſchmahligen
Todes hatte er ſein tiefes Gefuhl ihres
Abfalls und ihrer Abtrunnigkeit ver—
kundigt. O wie litt ihrer Seele, ſo
ſanft, ſo empfindlich fur das Gefuhl der

Ungerechtigkeit, des Mitleidens und
der Großmuth, bey dem Gedanken der

ungeheuren Krankung, die; ſie. ihm zu
gefugt, und der Leiden, womit ſie die
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Schmerzen des Erhabenſten aller Dul—
der, vermehrt hatte. Jhr Herz wurde
zerknirſcht: ſie fand. Thranen der Reue

und der Scham. Sie ſank auf ihre
Kniee, und hat dem Gekfrankten, aber

fur alle bußfertige Sunder unendlich
Gnadenvollen  und Barmherzigen die
ſchreckliche Beleibigung ab. Sie. that
mehr: ſie gelobte, die ſtrafliche Leiden—

ſchaft aus ihrem Herzen auszutilgen,
und bat nur um das Einzige, daß dey
Theilnehmer an ihrer Schuld durch kei—
nen zu fruhzeitigen Tod von dem Wege

zur Beſſerung abgeſchnitten werden
moge. Wenige Wochen nachher horte
ſie, daß wenigſllas oein Theil ihrer

Wunſche fur den Herrn von O. er
fullt ſey. Ueberzeugt von der Unmog—
lichkeit, Cordelig zu beſitzen, war er von
einer Krankheit geneſen, die er wahr—
ſcheinlich großtentheils erlogen hatte,
um die Einwilligung ſeiner Mutter und
Geliebten in eine Verbindung zu erlan—
gen, die ihren Grundſatzen zuwider
lief. Leichtſinnig, wie er war, ſuchte er
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bald darauf in den Zerſtreuungen der
großern Welt einen Eindruck auszutil,/
gen, den Cordelia weniger auf ſein
Herz, als auf ſeine Empfindſamkeit
und Sinnlichkeit gemacht hatte.

Die ſichere Nachricht, welche das
fromme Madchen von dieſem Betragen

des Herrn von O... erhielt, erleich
terte ihr den Entſchluß, ihn zu vergeſ
ſen, und ſich der Gemeinſchaft mit dem
hochſten Weſen wieder wurdiger zu ma
chen. Jnzwiſchen war doch ihr geiſti—
ger Stolz, ſich fur etwas Außerordent
liches zu halten, n dieſen Vorfallgedemuthigt, und d Begierde, ſich

durch ihre Heiligkeit vor andern Men—
ſchen auszuzeichnen, geſchwacht worden.

Jhre Mutter nutzte dieſen Zeitpunkt
mit Zuziehung des Vorſtehers der Ge—
meine und Einiger der angeſehenſten
Bruder, ihre vorige Schwarmerey, ſich
fur die auserkohrne Braut des Heilan
des zu halten, und darum aller Ehe zu
entſagen, aus ihrem Herzen zu verban—
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nen. Man nutzte beſonders zwey
Grunde, die fur ihr liebendes Gemuth
und ihre andachtelnde Stimmung die
wirkſamſten waren. Man ſtellte ihr
vor, daß ihre Nebenmenſchen uber Un
recht zu klagen haben wurden, wenn
Cordelia von der Zuneigung des Alllie—
benden zu viel fur ſich allein hinnahme,
und daß ſie durch ihren Fehltritt zwar
nicht ſeine Gnade verſcherzt habe, aber
zu der engſten Verbindung mit ihm,
die, wenn ſie anders denkbar ſey, nur
der makelloſeſten Unſchuld zu Theil wer—
den konne, unfahig geworden ſey. Dieſe

Ermahnungen machten Eindruck auf
Cordelia, und ſie blieb zufrieden, ſich das

hochſte Weſen wieder vergegenwartigen
zu konnen, und ſich ihm mit der Jnbrunſt

und Freudigkeit eines verlohrnen und
wiedergefundenen Kindes nahern zu dur—

fen. Nur glaubte ſie noch, zur Strafe
fur ihr Vergehen, dem ubereilten Ge—
lubde eines unverehlichten Standes tren
bleiben zu muſſen.
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Jn dieſer Stimmung begleitete ſir
eines Tages ihre Mutter;, in das Bet—
haus der verſammelten Gemeine. Vald
nach ihnen trat der. Vorſtehen amit ei
nem Manne von ungefahr drevßig
Jahren herein, deſſen ſchone  mangliche

Grſtalt und edler Anſtand die Auqgen
aller Anweſenden auf ſich zogen. Er
hatte etwas Melancholiſches in ſeinem
Blicke, das bald durch die  Anredecrdes

Vorſtehers an die Gemeine gerechtfer—
tigt wurde. Er kundigte den Fremben

als einen reiſenden, Bruder an, der ſich
ihrem gemeinſchaftlichen Gebete- em—

pfohle, damit ihm die Galegenheit wur
de, die ſchweren Folgen einer Perlaug
nung des einzig Wahren auszutilgen,

deren er ſich in ſeiner Jugend ſchuldig
gemacht habe.

1.1
Dieſe Ankundigung, die ein Verge—

hen des jungen Mannes -anzeigte, das
demjenigen, deſſen ſich Cordelia bewußt

war, ahnlich zu ſeyn ſchien, rührte ſie
außerordentlich, und floßte ihr ein
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großes Jntereſſe fur die Perſon und
die Schiehſale des Fremden ein. Beym
Herausgehen aus dem Bethauſe er—
blickte dieſer dir alto Fremmann, ſtutte,

blieb ungewiß ſtehen, und ſchien enolich
durch einen innern Drang gezwungen,
ſie anreden zu muſſen.

„Verzeihen Sie: meinr. Andringlich
keit, bey der gewiß etwas Edleres, als
bloße Neugier zumn Grunde liegt, ſprach
er iv.einem ſanften und etwas verlegez

nen Tone. Sind Sie nie in M.nge—
weſen ?c Die Mutter bejahete es.
„Die Gattin des Uhrmachers From—
man.?«“. ſragte er ſchnellen.

Die Mutter. Geine Wittwe.
Der Fremde./O Gott! ſo iſtnor

todt, der. vortreffliche: Mann!
Die Mutter.Sit chaben ihn ge—

kannt?.
Der Fremden- (der weinend ſein Ge—

ſicht intt keyden Hunden. vedecht. Kevnen

Sie. anich nicht, mehr?“ mich, deſſen
Verirrung, deſſenn Abtrunnigkeite die
Urſache ſeines Unglücks geworden iſt?
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Die Mutter. Wie! Sie,ſind der
Jungling, der uns anvertrauet war?

Der Fremde. Eben der!t Lange
blieben mir die Folgen unbekannt, die
meine Entweichung auf Jhr Schickſal
gehabt hat. Als ich ſie endlith erfuhr,
ſparte ich keine Muhe, Jhren Aufent

halt ausfundig  zu machen. Aber bis
heute vergebenv!einta i
Cordeliens Mutter lud ihn mit nach

ihrem Hauſe ein, und hier erzahlte er
weiter: daß er die anfangs gewahlte
Beſtimmung verlaſſen, und Gelegenheit

gefunden habe., in Livorno als Han—
delsbedienter in ein Comtoir zu kome
men: daß ſein Fleiß und ſeine  Spar—
ſamkeit ihn in den Stand geſetzt hat
ten, eine Handlung fur eigene Reche
nung anzufantgen:“ daß er zwar nicht
reich ſey, aber ſich im Wohlſtande be
ſinde: endlich, daß er ſeine Hauptge—

ſchafte in Deutſchland mache, und daß
dieſe ihn nach Augsbutg gefuhrt:hatten.

Er hielt ſich nachher noch eine ziem
liche Zeit in dieſer Stadt auf, und br
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ſuchte taglich das Haus der From—
manns. Der Eindruck, den er auf
Cordelien machte, war ſehr verſchieden
von demjenigen, den ſie von der Be—
kanntſchaft mit dem Nitter erfahren
hatte. Es lag etwas Ernſteres darin.
Stie fuhlte, daß ihr ſehr daran gelegen
ſeyn wurde, mit dieſem Manne uber—
einſtimmend zu urtheilen, ſeinen Bey—
fall fur ihre ganze Auffuhrung zu er—
langen. Sie fuhlte, daß ſie von dem
Manne abhangen, ihm angehoören mog-
te, wenn er ſie auch nicht liebte. Denn

neben dem Bewußtſeyn, daß er ihr
uberlegen an Geiſt und Tugend ſey,
floßte er ihr zugleich Vertrauen zu ſei—
ner Nachſicht ein, und ſſie hatte ſich—
ohne Errothen mit allen ihren Feh—
lern und Schwachen ihm anvertrauen

konnen. 5

Der edle Mann war gleich im er—
ſten Augenblicke, als er die Familie auf—
gefunden hatte, entſchloſſen geweſen,
Cordelia zu heirathen, und ſeine gun—
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ſtigen Verhaltniſſe mit ihr und ihrer
Mutter zu iheilen. Er hatte nur mit
ſeinem Antrage zuruckgehalten, um erſt
zu erſahren, ob ſeine Perſon dem Mad
chen angenehni ſeyn wurde, und bb ſie

ſich Gluck an ſeiner Seite verſpreèchen
konnte. Er trat damit hervor, als er
das Vertrauen und die Zuneigung be
merkte; mit denen ihm. Mutter und
Tochter begegneten.“ Er fand keinen
andern Widerſtand bey der letzten; als
denjenigen, den ihr die Bedenklichkeit

wegen ihres fruheren Gelubdes eingab.
Aber er wußte auch dieſen- zu uberwin—
den. Er ſtellte  ihr vor, daß es eine
Gewiſſensſache fur/ ſie ſey, ihm die Gel
logenheit zu verſchaffen; ihrer Mutter

durch die Aufnahme in ſeinen Wohl—
ſtand dasjenige zu vergelten, was ſeine

Abtrunnigkeit ihr geraußt habe.“ Er
nutzte die Aehnlichkeit ihrer begangenen
Fehler, um ihr darin eine Vorausbe—
ſtimmung der engſten Vereinigung ih
rer Perſonen zu dem Zwecke ahnen zu
laſſen, ſich. wechſelſeitig im Wahren und

Guten
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Guten immer mehr zu befeſtigen: er
wußte ihr ſogar in dem Zufalle, der ſite
ſo unvermuthet einander hatte wieder—
finden laſſen, eine beſondre Fugung der
Vorſehung und den Wink einer hohern

Hand zu zeigen. Cordelia folgte
endlich dem Winke dieſer hohern Hand,

und begluckte mit dem Geſchenke der ihri—

gen den Mann, der ſchon im Beſitz ih
res Herzens, und deſſelben werth war.

Cordelia's Gatte hing der Lehre
und den Gebrauchen ihrer Gemeine an:
er brachte aber eine liberale Denkungs—

art hinzu, die er bey der Bildung zu
ſeiner Beſtimmung als Kaufmann ge—
wonnen hatte, und die ſein nachheriger

Wohlſtand, ſeine Lage in Livorno, und
die Art ſeiner Thatigkeit noch vermehr—
ten. Wer viele Menſchen und Lander
kennen lernt, und viel geſunde Ver—
nunft, viel Klugheit zum Gedeihen ſei—
nes Gewerbes braucht, der fallt nicht
leicht in grubelnde Schwarmerey oder

ins Tandeln mit geſchmackloſen Bil—
dern. Sein. Rath, ſein Anſehen, mil—

2r Theil. T
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derten die Jdeen, welche ſeine Gattin
von der engeren Gemeinſchaft mit dem
hochſten Weſen nach den Grundſatzen
rbrer Fommen Bruder fortdauernd heg—
te, bis zu demjenigen GGrade, worin ſie
weder ihrer Nutzlichkeit bey dem Ver—
kehr mit Menſchen allerley Art, das
ihre neue Lage forderte, noch dem Ge
nuß unſchuldiger Lebensfreuden hinder—

lich werden konnten.
Ueber das hausliche Gluck, weiches

Cordelia an der Seite eines ſolchen
Mannes genoß, ſind wir von ihr ſelbſt
belehrt. Jch brauche uur noch die
Schickſale ihres Alters hinzuzufugen.

Die alte Mutter ſtarb zuerſt: zwey
ihrer Großkinder folgten nach: Corde—
lia behielt nur ihre alteſte Tochter
ubrig.

Als die Franzoſen Jtalien erobert
und revolutionirt hatten, fielen verſchie—
dene angeſehene Handelshauſer, mit de
nen Cordelia's Gatte in Verbindung
ſtand. Er ward mitein ihren Fall hin—
eingeriſſen: das niebliche Haus mit
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dem Gartchen wurde verkauft, und der
Betrag unter ſeine Gliaubiger ver—
theilt. Keiner von ihnen litt bey die—
ſer unverſchuldeten Zerruttung ſeines
Vermogens; aber er behielt nichts
ubrig, um ſeine Familie zu unterhal—
ten, als den gemeinſchaftlichen Fleiß ih—
rer Hande. Nun aber wurde Cordelia

blind, und das ſtarkſte aller Leiden fur
ein Herz, wie das ihrige, die Beſorg—
niß, ihren Lieben zur Laſt zu fallen,
wurde ſie niedergedruckt haben, hatte
nicht eben ihr Herz ſie verhindert, ein
ſolches Mißtrauen in die Geſinnungen

der Jhrigen zu ſetzen. Bald ſtarb auch
der Gatte, und ſelbſt die Tochter gieng
vor ihr aus der Welt. Aber ſie fand
in ihren frommen Brudern Unterſtuz—
zung und ſorgſame Pflege. Das war
die Folge ihrer gemeinſchaftlichen Lehre,
und der Antheil anderer Menſchen, den

Allegrina, Fantaſtica und Altieri der
Unterhaltungsgabe, der eingefloßten
Bewunderung und dem Mitleiden in
ihrem Alter verdankten, den brachte
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Pflichtgefuhl und Liebe unſrer Corde—

lia dar.
Nirgends aber zeigten ſich die Fol

gen der Lehre, der ſie anhing, deutli—
cher, als bey ihrem endlichen Hinſchei—
den. Voll von der Ueberzeugung, daß

ſie bey Gott alle die lieben Menſchen,
die ihr vorausgegangen waren, und die
ſie noch in dieſem Jammerthale zuruck
ließ, mit ihrer ganzen Perſonlichkeit,
nur in verklarter Geſtalt, in hoherer
Vortrefflichleit, und unter den glucklich
ſten Verhaltniſſen wiederfinden wurde,
ſtarb ſie nicht blos mit Standhaftig-
keit, nicht blos mit Hoffnung auf hoö—

here Erkenntniß und auf das Anſchauen
ewiger Harmonie; nein! mit dem be—
ſeligenden Glauben, dort Herzen wie—
der anzutreffen, mit denen ſie empfin
den, die ſie lieben konnte, und die durch

ihr Gluck und ihre Gegenliebe ihr den
hochſten Genuß bereiteten, von dem der
gefuhlvolle Menſch ſich einen Be—
griff bey ſeiner Fortdauer nach dieſem
Leben ju machen im Stande iſt.
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geſſings Emilia Galotti hat unter mei—
nen Landesleuten den Ruf eines der
großten Meiſterſtucke dramatiſcher Kunſt.

Jch bin weit entfernt, die Verdienſte
des ſchonen Werks zu verkennen. Aber
es hat mir immer geſchienen, daß die
letzten,Aufzuge den erſten an Werth
nicht gleich kamen: daß der Styl des
Stucks, als Trauerſpiel, ſich von dem
des Luſtſpiels nicht hinreichend durch
Wurde unterſcheide: daß der Verfaſſer
den Ton der großen Welt, aus der die
mehreſten handelnden Perſonen herge—
nommen ſind, ganz verfehlt habe: und
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daß beſonders die Kataſtrophe, der
Tod der Emilia Galotti durch ihres
Vaters Hand nicht hinreichend mo—
tivirt ſey, und daher wenig tragiſche
Wirkung hervorbringe.

Jch bleibe bey dieſer letzten Bemer
kung ſtehen. Leſſing hat die Scene in
einen monarchiſchen Staat verlegt, wor

in die Rechte der Vater uber das Leben
ihrer Kinder nicht anerkannt werden:
er hat ſich Zuſchauer denken muſſen,
welche die Verbindlichkeit der Vater,
ihre Kinder umzubringen, um ſie vor
einem zwar unerlaubten, aber von der
Sitte mit Nachſicht beurtheilten Ver—
haltniſſe zu bewahren, der Regel nach
nicht fuhlen, und wenn ſie dieſe auch
fuhlen ſollten, wenigſtens die dringend—
ſte Gefahr, eine unvermeidliche Noth—
wendigkeit zur Wahrſcheinlichkeit und
zur Rechtfertigung eines ſolchen Schrit—
tes fordern. Wer muß aber! nicht bey
der Auffuhrung dieſes Schauſpiels die
Frage aufwerfen: warum verſuchte der
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Vater nicht vorher Alles, um die Toch—
ter zu retten? War es denn ſo ausge—
macht gewiß, daß ſeine Tochter im
Hauſe des Kanzlers Grimaldi verfuhrt
werden mußte? War alle Hoffnung
verloren, ſie auf dem Wege dahin oder
aus den Hauſe des Kanzlers ſelbſt zu
entfuhren? Konnte denn ein Furſt, der
als weich und nicht unempfindlich ge—
gen Recht und Unrecht dargeſtellt wird,
der mit Rathen wie Camillo Rota um
gebenitir; die Gefetze unter dem Vor
wande einer aus der Luft gegriffenen
Anklage auf langere Zeit hohnen? Und

wenn er es konnte, wenn er ein Ty—
rann war, wird dann nicht die natur—
lichſte Empfindung bey jedem Zuſchauer
dieſe ſehn, den Morder des Appiani,
den Verfuhrer Emiliens eher als das
eigene Kind zu ermorden? Gewiß!
Wenn Virginius dem Decemvir ſo nah
hatte kommen konnen, als Leſſing den
Odoardo mit dem Furſten zuſammen—
bringt, er wurde den Stahl gegen den
Unterbrucker gekehrt, und nicht die
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Tochter durchhohrt haben, um jenem
die Frucht des Verbrechens zu ent
ziehen.

Eine Menge ahnlicher Betrachtun—
gen drangen ſich bey der Prufung der
letzten Aufzuge der Emilia Galotti auf.
Wie unbegreiflich iſt der raſche, unge—
ſtume, ſtorrige Odoardo, wie er ſich im
zweyten Aufzuge ankundigt; in ſeinem
ganzen Thun und Laſſen wahrend der

letzten! Er, der daruber gezurnt hat,
daß die Tochter nur wenige Schritte
ohne Begleitung in die Kirche gegan
gen iſt; er laßt die Tochter allein mit
ihrem Verfuhrer, mit dem Morder ſei—
nes Schwiegerſohns, um die Gra—
fin Orſina an den Wagen zu begleiten.
Er will bald den Prinzen, bald ſeine
Tochter umbringen, und wurde am
Ende keines von beyden gethan haben,

wenn nicht Emilie durch den Vor—
wurf: daß es ſolche Vater nicht mehr
gebe, die ihren Tochtern den erſten den

beſten Stahl ins Herz ſenkten, um ſie
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von der Schande zu retten, ſeinen
Willen zu einer ahnlichen That be—
ſtimmt hatte! Mich dunkt, dieſer Vor—
wurf hat fur die mehreſten Zuſchauer,
und ich geſtehe, daß ich ſelbſt unter die—

ſer Zahl bin, zu ſehr das Anſehn
einer kalten Reflexion, als daß wir mit
Odoardo vollig ſympathiſiren konnten.

Durch dieſe Betrachtungen bin ich
auf die Zuſammenſetzung der nachſtehen
den Erzahlung geleitet worden. Jch habe
mich gefragt: bey welchem Charakter,
unter was fur Umſtanden kann die
Handlung eines Vaters, der ſeine Toch—
ter umbringt, wahrſcheinlich und inter—
eſſant fur das deutſche Publikum in
unſern Zeiten gemacht werden? Meine
Krafte und meine Muße reichen nicht
zu, dieſe Aufgabe in einer dramatiſchen

Darſtellung aufzuloſen. Jch habe eine
etpiſche gewagt, und ſchon dieß muß al—

len Vorwurf einer Anmaßung, mit
Leſſing zu wetteifern, von mir entfer
nen. Denn— geſetzt, die Kataſtrophe
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ware auch von mir viel naturlicher her—
beygefuhrt, viel mehr auf tragiſchen
Effekt angelegt als von Leſſing; ſo
bliebe doch immer die Schwierigkeit
ubrig, ſie auf die Buhne zu bringen:
ſo wurde doch die ſchönſte Erpoſition,
welche vielleicht das Theater aufzuwei—

ſen hat, die Aufſtellung ſo verſchiedener
neuer und beſtimmt gezeichneter Cha—
raktere, die Menge von Beimerkungen,
die von der tiefſten Kenntniß des Men—
ſchen zeugen, der fließende und ſchone

Dialog, kurz! das Hauptverdienſt in
dem Werke meines Vorgaängers, das
ihm den Beyfall aller Kenner und al—
ler Zeiten ſichern wird, dadurch bey
weitem noch nicht aufgewogen werden.

An einem Lande, deſſen Namen zu
wiſſen gleichqultig iſt, lebte ein Konig,
der ſeine Unterthanen imn Einzelnen bo—
gluckte, und als Natiom bey den Nach—
barn achtungswurdig machte. Dazu
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trug vorzuglich derjenige Mann bey,
dem er ſein ganzes Vertrauen geſchenkt
hatte, und der es unverruckt vehielt:
Odoardo, gleich groß im Cabinet
und im Felde, und mehr der Freund,
als der erſte Diener des Furſten.

Odoardo beſaß alle erforderlichen
Eigenſchaften, um uber andere Men—
ſchen zu herrſchen: große Krafte des
Korpers und der Seele, deren Gebrauch
ihm durch Gegenwart des Geiſtes und
langjahrige Uebung zu jeder Zeit zu
Gebote ſtand: einen vordringenden
Muth, eine unerſchutterliche Feſtigkeit.
Seine Strenge gegen ſich ſelbſt, ſeine
unbeſtechliche Gerechtigkeitsliebe, ſein
zartes Geſuhl fur Pflicht und Ehre
floßten Jedem das Gefuhl ein, daß er
des Anſehns wurdig ſey, das er genoß.
Diejenigen, die ihn genau genug kann—
ten, um ihn mit Billigkeit zu beurthei—
len, mußten ihn auch lieben. Er war
fahig, das Verdienſt ſogar in ſeinem
JFeinde zu ſchatzen: ſchonend gegen
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Schwache, freygebig gegen Hulfsbe—
durftige, und Freund ſeiner Freunde
bis zur Aufopferung ſeiner ſelbſt.

Aber er beſaß dieſe. Tugenden nicht
ohne Beymiſchung großer Fehler, die
von einem ſo ruſtigen und hochherzigen
Charakter kaum zu trennen ſind, und
die durch ſeine Lage noch verſtarkt wur—
den. Er war herrſchſuchtig, ſtolz, un
biegſam, und in gewiſſen Fallen unver—
ſohnlich. Wo er mit Unrecht zu leiden
glaubte, oder wo er nur Unrecht bege—
hen ſah, und verachten zu muſſen wahn/
te, da brach ſein Unmuth mit Heftig—
keit hervor, da zermalmte er die Ge—
genſtande ſeines Grimms mit Harte,
da kannte er keine andre Granzen ſei—
nes Haſſes, als ſeine wieder erworbene
Achtung. Er hatte ſogar dieſe Tem—
peramentsfehler durch Grundſatze vor
ſich ſelbſt zu rechtfertigen geſucht. Er
hielt ſich durch ſeine Krafte zur Leitung
der Schwachern berufen; darum glaub
te er nach Ausdehnung ſeiner Macht
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ſtreben zu muſſen. Er war uberzeugt,
nur derjenige ſey fahig uber Andre zu
regieren, der ſich ſelbſt, den ſie ihres
Beyfalls unbedurftig, und gegen die
Erſchutrerung kleinlicher Leidenſchaften
geſichert hielten: darum wollte er ſtolz,
daxum wollte er eigenſinnig ſeyn! Er
ſah die. Verfolgung des Laſterhaften als

eine Verpflichtung gegen die Tugend,
Schonung gegen den muthwilligen Ver—
brecher als Schwache an: darum war
er gegen jenen rachſuchtig, und gegen

dieſen unverſohnlich.

Das genaue Band, welches den
Konig an den Odoardo knupfte, beruh—
te auf dem Wohlverhaltniſſe, worin
ihre Charaktere zu einander ſtanden.
So wie dieſer mehr Tugenden von der
erhabneren Art beſaß, die ihn zur Fuh—
rung offentlicher Angelegenheiten ge—

ſchickt machten; ſo beſaß der Konig
mehr von jenen ſanften, gefalligen Tu—

genden, die den liebenswurdigen Pri—
vatmann bilden. Zwar hatte auch die—
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ſer ein tiefes Gefuhl von der Pflicht,
die ihm ſeine erhabene Beſtimmung
auflegte, den Forderungen der Gerech—
tigkeit mehr als denen der Herzensgute
zu folgen, und die ernſteren Staatsge—
ſchafte nie dem reizendern Genuß der
ſchonen Kunſte und der Geſelligkeit auf—

zuopfern; aber ſein Gemuth war zu
weich, zu abhangig von außern Ein—
drucken, und ſein kranklicher Korperbau
widerſetzte ſich oft einer anhaltenderen

Anſtrengung. Die Starke ſeines Ver—
trauten gab ihm bey ſeinem Hange zur
Schwache eine Gegenſtutze. Dafur
ward  Odoardo bey ſeinem Hange zur
Harte durch die Sauftmuth des Ko—

nigs geſchmeidiger. Beyde fuhlten,
was ſie ſich einander werth waren, und
lange Gewohnheit verſtarkte uberher
dieſen Zuſammenklang ihrer Charaktere.

Odoardo, aus einer der erſten Familien
des Reichs entſproſſen, war dem jetzi—
gen Monarchen bereits als Kronprin—
zen zum Geſellſchafter beygegeben wor

den. Er hatte bald eine unumſchrankte

Herr
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Herrſchaft uher ſeinen Geiſt erlangt,
und ihun, dagegen mit der warmſten
Liebe unfaßt. Sie hatten- ihre Feld—
zuge und ihre, Reiſen gemeinſchaftlich
gemacht. Seit dem Regierungsantritt
des Konigs hatte ihm Odoardo unzah—
lige Beweiſe ſeines Dienſteifers und
ſeiner perſonlichen Anhanglichkeit gege—

ben, und durch Aufopferung aller ſei—
ner Krafte bewieſen, daß ihm, nachſt

dem Vaterlande, nichts ſo theuer ſey,
als ſein Fpeund. Zur Dankbarteit
ward ihm aber auch zu gut gehalten,
was nicht leicht ein Unterthan ſich ge—

gen ſeinzn Herrn, gegen ſeine Mitun—
terthaneznz; und gegen benachbarte Mach—

te erlauben:. darſe Er war dahin ge—
kommen,  kqum einen Widerſtand von
Seiten der  Meunſchen zu kennen.

Dieſe Lage.nhatte den großten Ein—

fluß auf Odoardo's Benehmen in al—
len ſeinen Perhaltniſſen. Uevberall reig—

te er ſich mit derjenigen thatigen und
glucklichen. Sorgfalt fur Anderer Wohl,

2r Theil. u
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die Vertrauen zu den Geſinnungen und
Kraften des Machthabers einfloßt, aber
auch mit der ſtrengen Hoheit, die Auf—
merkſamkeit auf Pflicht und Anſtand
als einziges Bedingniß vorſchreibt, um
der Huld des Beſchutzers wurdig gefun
den zu werden. Alle ſeine Untergebe—
nen, und beſonders die Atmee, bey der
er die ſtrengſte Disciplin- eingefuhrt
hatte, ſtanden in jener: ehrfurchrevollen
Abhangigkeit von ihm, mit der man ei—
nem liebenden aber unerbittlichen Auf—

ſeher anzugehoren glaubt: ein Gefuhl,
das bey dem großen Huufen in ent
fernteren Verhaltniſſen zuweilen eine
begeiſterte Anhanglichkeit herbeyfuhren
kann, in der Nahe aher immer druckt,
und nur durch die Anerkennung hervor
ſtechender Talente, und vermoge der
Stetigkeit im Betragen des Vorgefſetz
ten, ertraglich werden mag. Seldbſt ſei—
ne Hausgenoſſen, ſo uberzeugt ſie wa
rer, daß er ſie als Vater liebe, wagten
es nicht in ſeiner Gegenwart aus dem
ehrfurchtsvollen Ernſte herauszutreten,
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den die Annaherung an ein hoheres
Weſen auflegt, und das Betragen, wo—
durch Odoardo dieß bewirkte, war ihm
ſo ſehr zur. andern Natur geworden,
daß er es ſogar gegen ſeine Tochter
nicht verlaugnete.

Emilie, ſo hieß dieſe Tochter, war
die einzige Frucht einer Ehe, die der
Tod der Gattin fruhzeitig getrennt
hatte. Das Mudchen wuchs in dem
Hanſe ihros Vatert auf, und ihre Er—
ziehung wurde von ihm mit der zart
lichſten Sorgfalt gewartet. Sie be—
lohnte dieſe auf alle Art, und Odoardo
hieng ian ihr mit den verdoppelten Ban—
den, welche die Erinnerung an eine
geliebte Gattin und die. aufbluhenden
Reize, die ſchnelle Entwickelung unge—
wohnlicher Vorzuge des Geiſtes und des

Herzens in dem Kinde knupften. Oft
weidete der Vater ſeine Augen an ihrer
Geſtalt, oft lachelte ſein Mund vor
Freude uber das Gedeihen dDieſer ſcho—

nen Blume. Aber ſelten oder nie uber—
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ließ er ſich den Liebkoſungen und Ver—
traulichkeiten, womit andere Vater nur
zu ſehr gewohnt ſind, ſich an ihre Kin—
der, beſonders vom weiblichen Geſchlech—

te, zu ſchmiegen. Er ſchien ſich viel—
mehr mit Gewalt zuruckzuhalten, um
durch keine unbedachtſamen Aeußerun—

gen ſeiner Zartlichkeit die ehrfurchts-
volle Entfernung, die ſeinen Grund
ſatzen uach zwiſchen Eltern und Kin-
dern Statt finden mußte, aufzuheben.
Er ſah ihr keinen Fehler nach: ar be—
ſtrafte ſie ſogar mit Harte fur Verge—
hungen, die dem Charakter nachtheilig
werden konnten, und war durchaus be—
muht, ihr mehr durch die That, als
durch Worte und Zeichen ſeine Liebe zu
erkennen zu geben.

Das weibliche Geſchlecht kann die—
ſer Beweiſe nicht entbehren, wenn es
ſich in Liebe ganz hingeben, fich ganz
aunhangen ſoll. Emilie lernte in  ihrem
Vater nienden Freund, ſondern nur den
gewogenen Schutzherrn kennen. Sie
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war ihm, als ſolchem, mit einer Art
begeiſterter Bewunderung ergeben; aber
nie wurde ſie ihm eine Neigung haben
geſtehen konnen, bey der ſie mehr auf
ſeine Nachficht als auf ſeinen Beyfall
hatte rechnen muſſen.

So. geſpannt ihre Begierde war,
die Aufmerkſamkeit und ſogar die Be—
wunderung ihres Vaters auf ſich zu
ziehen, ſo wenig ſtrebte ſie darnach, ſein

Herz zu gewinnen.

Unter dieſer Erziehung erreichte
Emilie das ſechszehnte Jahr: ausge—
zeichnet durch Schonheit, Verſtand, Ta—
lente. und eine Denkungsart, die man
hatte unverbeſſerlich nennen konnen,
wenn ſie nicht zu viel von dem hohen
Geiſte ihres Vaters, und zwar mit ſol—
chen Zuſatzen geerbt hatte, die ihre
Weiblichkeit und Lage nothwendig her—
beyfuhren mußten, durch die aber auch
eben dieſer Charakterzug ſich wieder an

gemeſſen fur ihre Perſon und Beſtim-
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mung darſtellte. Bey einem unſiche—
rerm Urtheile uber Wahrheit und Zweck—

maßigkeit begeiſterte ſie ſich leicht fur
das Glanzende und Augßerordentliche,

wenn ſie ſich nur den Gefuhlen des
Edeln zu uberlaſſen glaubte. Der
Stolz, der beym Odoardo als Folge ſtil—
ler Selbſtſchätzung und der Verbind
lichkeit, Anderen Achtung zu gebieten,
Nachſicht verdiente, erſchien bey ihr als
Uebermuth und als eitle Anmaßung,
durch den Schein der Selbſtgenugſam—

keit Aufſehn zu erregen. Bey gleicher
Herrſchſucht mit ihrem Vater, aber bey
einem beſchräankteren Spielraume, ſah
man ihre Wirkſamkeit in den Verhalt

niſſen des geſelligen Lebens fur die
Aeußerungen eines intriganten Geiſtes
und fur Verſuche an, ihre Gewalt uber
andere Menſchen zwecklos zu erproben.

Um dieſe Zeit ward das Land, dem
Odoardo vorſtand, mit einer benachbar—

ten Macht in Krieg verwickelt. Er
ſelbſt fuhrte die Armee an, gewann
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mehrere Schlachten, und brachte den
Feind ſo weit, daß dieſer bereits Eroff—
nungen zu Friedensvorſchlagen that,
als er beym Recognoſciren, in die Han
de ſtreifender leichter Truppen fiel. Zum
Gluck ſtieß.der Haufe, der ihn mit ſich
Pprtfuhrte, Auf ein Vorpoſten-Piket
reiner eigenen Reiterey. Dieß erkann—
te ihn, und hieb, der uberlegenen Au—
zahl der Gegner ungeachtet, tapfer ein.
Der feindliche Huſar, dem er ſich hatte
ergeben muſſen, und der die Wichtig
keit ſeines Gefangenen kannte, war
ſchon im Begriff, ihn niederzuſchießen,
als ein junger Offizier, der Anfuhrer

ſeiner Befreyer, dieſen vom Pferde
ſtieß. Die Feinde wurden bald darauf

zerſtreuet, und Odoardo in Sichrerheit
gebracht.

Dankbar fragte dieſer den Erretter
ſeines Lebens wer er ſey, und womit er
ſeinen ihm geleiſteten Dienſt belohnen

konne? Mein Name iſt Marinelli, ant—
wortete dieſer: ich bin Offizier bey der
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Leibgarde des Konigs, und die Be—
freyung des. Mannes, an dem das
Wohl des Staats hangt, iſt: meine Be
lohnung! Dem Odoardo gefiel die
Beſcheidenheit des braven jungen Man
nes: er drang mit ſeinen Anerbietun—
gen weiter in ihn. Jch kenne nur ejj
nen  Meeis  antwortete diefern endlich,
den ich hohher als das Bewußtſeyn mei
ner That ſchatze; aber eriſt) zu hoch,
als daß Sie ihn gewahren wurden.

Der iſt? fragte Odoardo.
Marinelli. Die Hand Jhrer Toch:

ter Emilit νOdaardo. Sie liebrn. iſtelt i
Marinelli. Ohne ihrimeine  Gei

ſinnungen bio jetzt entdeckt zu haben.

Gdoarde. Jhre That hat gegen—
wartig fur Sie geſprochen, und wenn
ich meine Tochter irgend kenne, ſo wird
ihr Herz einer ſolchen Baworbung nicht

widerſtehen. Mir burgt ſte fur das
Gluck Jhrer kunftigen Gattin!

Emiliens Jmagination wlärd durch
die Vorſtellung, daß der Befreyer ihres
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Vaters ſie lange heimlich geliebt und
ihre' Hand auf dem Schlachtfelde zur
Belohnung ertohren hatte, ſtark ge—
ruhrt. Gern gab ſie daher dem Wun—
ſche ihres Vaters nach, der bald darauf
dein Konige einen der unterſten Ofſi—
ziere der Armee als ſeinen Tochtermann

vorſtellte. Der Furſt wollte ihn ſogleich
zu. einem wichtigen Poſten erheben, aber

das verbat Odoardd. 5. Jch will nicht,
ſagte er, daß es das Auſehn habe, als
wurde ein Verdienſt um mrine Perſon
auf Koſten des Staaats belohnt. Ma—
rinelli gehe ſo lange auf der gewohnli—
chen Bahn fort, bis er zeigt, daß er
durch außerordentliche Talente eine auſ—
ſorordentliche Beforderung verdient. Jch
vin nicht hochmuthig, nicht eitel, aber

ich bin ſtolz. Meine Tochter hegt eben
dieſe Geſinnungen. Und welches Ver—
dienſt wurden wir von unſrer Dankbar—

Loit, haben, wenn mein Tochtermann
ſchon vermoge ſeiner auſſern Glucksum—

ſtunde auf die Hand Emiliens hatte
Aunſpruch machen konnen? Jhm ſelbft
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muß es lieb ſeyn, in ſeiner Lage zu
vbleiben, um dadurch zu zeigen, daß er
die Perſon ſeiner Gattin ohne alle Ne—
benruckſicht gewahlt habe.“

So ſprach Odoardo, und bedachte
nicht, daß er eben ſo wenig ein Recht
gehabt habe, ſeine eigene Schuld mit

dem Beſitz ſeiner. Tochter ohne hin—
langliche Prufung das Mannen, dem
er ihn einraäumte, als mit den Ehren—

ſtellen des Staars abzutragen. Aber
nur zu oſt geht es edeln Seelen ſo, daß
ſie, verblendet durch.den Glanz der Ge—
rechtigkeit und Großmuth, in den wet,
ter greifenden Verhaltniſſen des offent
lichen Lebens minder auffallende, aber

ihnen nicht' weniger nahe liegende
Pflichten des Hausvaters verſaumen.

Dem Marinelli war die Uneigen—
nutzigkeit ſeines Schwiegervaters: eben

ſo unerwartet als unangenehm. Er
beſaß einen brennenden Ehrgeiz, ohne

andre Mittel, ihn zu befriedigen, alt
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eine gewiſſe perſonliche Bravour, und
die Schlauheit eines Jntriganten, der
ſich die jedesmaligen gunſtigen Umſtan—
de und beſonders die Schwachen der
Menſchen zu ſeinen Planen zu Nutze
zu machen weiß. Er verbarg inzwi—
ſchen ſeinen Unmuth uber die Verſagung

ſeiner Hoffnungen, und ſchmeichelte ſich,

ſeinen Schwiegervater mit der Zeit
durch Geſchmieidigkeit zu gewinnen.
Aber dieſer ſchauete ihn bald durch, und
begegnete ihm mit Kalte. Auch Emilie
empfand fur ihn nicht diejenige Ach—
tung, die das Bewußtſeyn hoherer Gei—

ſteskrafte hervorbringt, und die nach
ihrer ganzen Anlage und Bildung
durchaus erforderlich waren, um ihr
Herz zu feſſeln. Sie ſah ihn bald als
einen gewohnlichen Menſchen an, den
eine ungewöhnliche Lage einmahl uber
ſich ſelbſt gehoben hatte, und der nur
durch ſeine gefallige Unbedeutung er—

traglich werden konnte. Ce bedeu—
tend war er nun aber nicht. Dieß
wird der folgende Vorfall lehren.
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Die Giefundheit des Konigs, dis
immer ſchwachlich geweſen war, fing
an, ſich ſo ſehr zu verſchlimmern; daß
man kein langes Leben mehr fur ihn
hoffen durfte. Der Kronprinz, ſein
einziger Sohn, war noch ein Kind.
Der nachſte nach dieſem zum Throne,
und derjenige, den die Verfaſſunng wah—

rend der Minderjährigkeit des Kroner—
ben zum Vormunde und zum Negenten
berief, war ein Neffe des Konigs, ein
Herr von ausgezeichnet glanzenden Ei—

genſchaften des Korpers und des Ver—
ſtandes, aber von den fehlerhafteſten
Anlagen des Herzens, den /ſchlechteſten

Grundſatzen, den ausgelaſſenſten Sit—
ten. Er war der perſonliche Feind
Odoardo's und des Konigs, die ſeine
Ausſchweifungen oft nachdrucklich be—
ſtraft hatten. Er lebte nach einem be—
truglichen Bankerot, den er geſpielt,
und durch den er mehrere Familien ins
tiefſte Elend geſturzt hatte, verbannt
vom Hofe, guten Theils von der Un—
terſtutzung einer Dame, die ungeheure
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Reichthumer bey vieler Schonheit be—
ſaß: der Grain Orſina. Sie war von
ihm verfuhrt, und von ihrem Gatten

getrennt worden.

Das Land zitterte vor dem Augen—

blicke, worin ein unwurdiger Regent
das. Ruder des Staats übernehmen
wurde, und der Konig, der ſein Ende
herannahen fuhlten theilte die Beſorg—
niſſe ſeiner. Unterthanen. um ſo mehr,
da er. zugleich in ſeinuem  Neffen den ge

fahrlichen Vormund ſeines einzigen Kin—
des ſah. Er faßte daher. gemeinſchaft—

lich mit dem Odoardo den Plan, ben
Prinzen zu ubergehen, und ſeimem
Freunde die Fuhrung des Volks und
des jungen Konigs nach ſeinem Tode
zu ubertragen. Um aber dieſer Anord—

nung mehr Feſtigkeit zu geben, beſchloß
man, ſie, von den Standen, die man
zuſammen berufen wollte, formtlich an—

erkennen und ſanctioniren zu laſſen.
Dem POdoardo ſelbſt ward der Entwurf
der daruber auszufertigenden Urktunde
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auſgetragen: eine Arbeit, die dieſer
mit Wehmuth, aber zugleich mit dem
Gefuhle einer unumganglichen Noth—

wendigkeit ubernahm und ausfuhrte.

So heimlich die Sache betrieben
wurde, ſo fand doch Marinelli vermoge
ſeines Aufenthalts in Odoardo's Hauſe,
und der, Charakteren ſeiner Art ſo ei
genen inquiſfttiven Neugier,, Gelegen
heit, Wiſſenſchaft davon zu erlangen.
Er kannte nunmehr den Charakter ſei—

nes Schwiegervaters zu gut, um nicht
zu fuhlen, daß bey einem ſolchen Man
ne die Baunde der Anverwandtſchaft
ihnk keinen Anſpruch auf Ehre und
Einfluß geben wurden. Er fand es
viel ſicherer, ſich den Prinzen durch Etr—
offnung eines ſo wichtigen Planes zu
verbinden, und ſich gegen die Ent—
deckung gewiſſe Vortheile auszubedin—
gen. Er ſchwankte um ſo weniger in
dieſem Entſchluſſe, da er vdrausſah,
wie nothwendig er ſich durch ſeine ihm
zu Gebote ſtehenden Kunſte in der Folgk
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bey einem Herrn machen konnte, der
kein anderes Geſetz fur ſeine Neigun—
gen und Handlungen kannte, als das,
ſeine Leidenſchaften zu befriedigen.

Marinelli theilte dem Prinzen die
Abſichten des Hofes mit, und
der Konig ſtarb plotzlich, ehe die Stan
de zuſammenberufen werden konnten.

Diejenigen, welche dem Prinzen eine
ſchandliche Mitwirkung bey dieſem To—
desfalle zur Laſt legten, beriefen ſich auf
einen Verdacht, den er ſchon fruher auf
ſich geladen hatte, eine ſeiner Anver—

wandtinnen, eine Prinzeſſin aus dem
Hauſe Bibiena, die von ihm unter dem
Verſprechen der Ehe verfuhrt war, ver—
giftet zu haben. Die Sache war aus
Achtung fur die Ehre der beleidigten
Zamilie, auf ihr eigenet Anſuchen, wie—
wohl ſehr gegen Odoardo's Willen, un
terdruckt worden. Was aber das neuere
Verbrechen des Prinzen mehr als wahr—

ſcheinlich machte, war der Umſtand,
daß von ſeiner Seite alle Anſtalten
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auf den Todesfall des Konige ſo genan
zum voraus getroffen woren, daß Odoar
do und ſeine vornehuuſten Auhanger ſich
arretirt ſahen, gehe man uoch  wußta,
daß der Konig bereits die Augen ge—

ſchloſſen habe.t

Der Prinz berief ſich auf die, Ver
fafſung, und wurde ida ſich. Niemand
mit einigem Grunde Rechtens ihm. wi
derſetzen konnte, allgemein als Regent
ſinerkannt. Odonrdo, mard des coch-
verraths, wegen verfuchter Abanderung

der vbisherigen  Eiurichtung des Regt
ments;, angellagt; Mnſonſt: bepoq; er

ſich auf den Befehle des verſtorbenen
Koönigs: dieſer konnte nicht vorgezeigt,
nicht bewieſen werden. Der Entwurf
der Urkunde von Odoardo's Hand zeug
te wider ihn, und er ward zur Landesz
verweiſung unter angehangter Dro—
hung verurtheilt, auf« den Foll einer
Ruckkehr in ſein Vaterland am Lebon
geſtraft zu werden. Seine: eingezogd
nen Guter wurden dem Marinelli wie

der
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der eingegeben, jedoch unter der Bedin—

gung, ſeinem Schwiegervater keine Un—
terſtutzung dauon zukommen zu laſſen.

Emilie ward durch die Niedertrach—

tigkeit emport, mit der ihr Gatte ſich
dieſer Bedingung unterwarf. Sie
wollte ihrem Vater ins Elend folgen,
aber Marinelli verhinderte es unter
dem Vorwande, daß dieſer Schritt dit
Ungnade des. Regenten nach ſich ziehen,
und den Verdacht eines fortwahrenden
Verhaltniſſes zwiſchen ihm und dem Lan
desverrtather erwecken konne.

Odoardo verließ ſein Vaterland mit
tiefer Krankung uber das Unrecht, das
er erlitt, aber noch mit tieferem Schmer—
ze uber das ungluckliche Schickſal, das

er fur ſeine Mitburger vorausſah. Die
Strenge, mit der der Regent gegen
ſeine genaueſten Freunde verfuhr, hatte
die Uebrigen ſo ſehr in Schrecken ge—
ſetzt: einige Beweiſe von Freygebigkeit

und Milde hatten den großen Haufen

2r Theil. x
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des Volks und die Armee ſo ſehr fur die
neune Regierung gewonnen, daß der
Verwieſene vorerſt alle Hoffnung zu ei—
ner Revolution aufgeben mußte. Nur
wenige unter ſeinen Anhangern wagten

es, da alle Communication mit ihm
aufs ſtrengſte verboten war, ihn heim—
lich mit Gelde zu unterſtutzen, und
Emilie konnte ihm nichts weiter als
den Betrag ihres veraußerten Schinucks

zufließen laſſen. Mit dieſen geringen
Hulfsmitteln begab er ſich in ein be—
nachbartes Land; aber auf Vorſtellung
des Regenten ward ihm auch da der
Aufenthalt nur auf kurze Zeit geſtat
tet. Er zog ſich daher, um der Auf
merkſamkeit ſeines Verfolgers zu entge—
hen, in eine vollige Dunkelheit zuruck,
und ſuchte in dem Genuſſe der Natur,
der Wiſſenſchaften und der Kunſte ei—
nige Linderung fur ſeine Leiden.

Marinelli ward unterdeſſen der

Vertraute des Regenten, und erhielt
bevnahe alle Ehrenſtellen wieder, die
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ſein Schwiegervater vorhin betkleidet
hatte. Emilie war weit entfernt, von
dem Glanze, der dadurch auf ſie zuruck—

fiel, geruhrt zu werden. Sie verlangte
vielmehr von ihrem Gatten die Erlaub—
niß, ſich auf ein entferntes Landgut zu

begeben. Als Marinelli ihr dieſe ab—
ſchlug, blieb ſie wenigſtens dem Vor—
ſatze treu, ſich ganzlich von der großern
Geſellſchaft abzuſondern, und, außer
wenigen erprobten Freunden, Nieman—
den zu ſehen.

Der Regent kannte Emilien nicht
von Perſon. Er war in den letzten
Jahren weder an den Hef noch ik
Odoardo's geſelligen Zirkel gekommen—

Jhre Anverwandtſchaft mit ſeinem
Feinde, und ihr romaneskes Betragen,
wie er es nannte, floßten ihm ſogar
eine Abneigung gegen ſie ein, die der
Ruf ihrer außerordentlichen Schonheit
und Geiſtesgaben nicht uberwinden
konnte. Auch Emilie kannte ihn nicht
perſonlich, und man denkt ſich leicht,
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daß ſie bey ihrem Charakter eben keine
Neigung empfand, einen Herrn kennen
zu lernen, von dem ſie immer mit Ver-
achtung hatte ſprechen horen, und den
ſie als den Urheber der Leiden ihres
Vaters anſah.

Eines Morgens war Emilie, von
einer Kammerfrau begleitet, in ein be—
nachbartes Holz gefahren. Die Schon—
heit des Wetters lud ſie zu einem Spa—

tziergange ein. Sie ſtieg aus dem Wa—
gen, und machte einen betrachtlichen

Weg zu Fuße. Da ſie ſich ermudet und
durſtig fuhlte, trat ſie in eine Meye—
rey, um ſich darin auszuruhen, und
ein Glas Milch zu trlnken. Die Wir—
thin entſchuldigte ſich, ihr,keine vor—
ſetzen zu konnen, weil ſie die letzte ei
nem Herrn, auf den ſie zeigte, eben

vorgeſetzt hatte. Dieſer horte nicht fo
bald die Antwort der Wirthin, als er
das Glas, das er noch ungekoſtet vor
ſich ſtehen hatte, mit der gefalligſten
Art der ſchonen Angekoinmenen darbot.
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Emilie weigerte ſich, es anzunehmen,
aber er drang ſo ſehr in ſie, und verſi—
cherte zugleich mit ſo vielem Anſcheine
von Wahrheit, daß ihm nach der Er—
hitzung durch einen ſtarken Ritt der
kalte Trunk nicht bekommen wurde,
daß ſie endlich ſein Anerbieten annahm.
Dieſe Hoflichkeit gab Gelegenheit zu

einer kleinen Unterredung, die von bey—

den Seiten mit vieler Artigkeit und
Wis gefuhrt wurde. Emilie ſchien auf
den Unbekannten einen tiefen Eindruck
durch ihre Schonheit und ihren Geiſt
zu machen, und auch er zeigte ſich ihr
durch. eben dieſe Vorzuge auf eine ſehr

vortheilhafte Weiſe. Endlich fragte er
nach ihrem Namen. Kaum aber hatte er

das Wort: Grafin Marinelli! gehort,
als er nach einer ſchnellen Verbeugung
zur Thur eilte, ſeine Leute rief, ſich aufs
Pſerd ſchwang und davon ritt. Emi—
liens Kammerfrau, die den Reitern
nachſah, erkannte an des Unbekannten
Begleitern die Livree des Regenten,
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und es litt keinen Zweifel, daß er die—
ſer Unbekannte geweſen ſey.

Emilie empfand einen gewiſſen Un
muth, von dem Feinde ihres Vaters
eine Gefalligkeit angenommen, und ihn
ſo liebenswurdig gefunden zu haben.
Der Regent war ſeiner Seits uber dieſe
unvermuthete Bekanntſchaft zwar an
fanglich in Beſturzung gerathen, dieſé
machte aber bald dem lebhaften Wun—
ſche Platz, ſie weiter fortzuſetzen. Er
außerte gegen Marinelli ſeine Verwun
derung, daß eine ſo liebenswurdige Frau
wie die ſeinige ſich den Reizen des Ho

fes und der Geſellſchaft ganz entzoge,
und als ihn dieſer verſicherte, daß ſei—
ner Gattin Entſchluß daruber unaban—

derlich ſey, verlangte er, daß er ihn zu
ihr fuhren ſolle. Marinelli hielt ſich
durch dieſe Ehre ſehr geſchmeichelt, und
ſo unangenehm Emilien dieſer Beſuch
war, ſo glaubte ſie doch, beſonders nach
dem Vorfalle in der Meyerey, dem aus—
dracklichen Verlangen ihres Mannes
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nachgeben, und den Prinzen annehmen

zu muſſen.

Sie empfing ihn mit aller Aufmerk—
ſamkeit, die ſie ſeinem Range und der
ihr erwieſenen Artigkeit ſchuldig zu ſeyn
glaubte, aber auch mit der zuruckhal—
tenden Wurde, die Odoardo's Tochter
ziemte. Der Regent kam durch dieß
Betragen, ungeachtet ſeiner ihm ſonſt
eigenen Dreiſtigkeit, außer Faſſung.
Er wollte ſeine Verlegenheit unter deni
Scheine der Zuverlaſſigkeit zu ſich ſelbſt
verbergen, und fiel in einen anmaßen—

den Ton, der ihm noch mehr mißklei
dete, und den Emiliens Ernſt, nebſt
ein Paar ſchneibenden Bemerkungen,
ſehr ballb herabſtimmten. Er fuhlte
ſich bald außer ſeiner Stelle, und ver—
ließ Emilien ziemlich unzufrieden mit
ihr, aber noch mehr mit ſich ſelbſt.

So hatte ihm noch kein Weib im—
ponirt! Jn ſeinem Herzen entſtand ein
Gemiſch von gekrankter Eitelkeit, Be—
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wunderung und Liebe, wenn man an—
ders jede Leidenſchaft nach Beſiegung
einer ſproden Schonen mit dieſem Na—
men bezeichnen darf. Emilie war da—
gegen ſehr froh, den Feind ihres Vaters
in ihrer Jdee herabgeſetzt zu ſehen. Sie
hoffte, auf immer von ſeinen Beſuchen
befreyet zu ſeyn. Aber ſie irrte ſich.
Der Regent wiederholte dieſe, und be—
trug fich bald auf eine Art, die ſie
nicht zweifelhaft uber den Eindruck laſ—
ſen konnte, den ſie auf ihn gemacht
hatte. Sie glaubte nun einen gulti—
gen Grund gefunden zu hahen, von ih—
rem Gatten die Erlaubniß, ſich aufs
Land zuruckziehen zu durfen, zu erhal—

ten. Sie eroffnete ihm daher ihre Be—
ſorgniſſe uber die Abſichten des Prinzen
bey ſeinen Aufmerkſamkeiten fur ihre
Perſon, die, wie ſie glaubte, um ſo be—
deutender waren, da ſeine bekannte
Auffuhrung gegen ihr Geſchlecht uber—
haupt ihre Vermuthung ſo ſehr un—
terſtutzte.
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Marinelli nahm dieſe Erofnung
mit Achſelzucken und hohniſchem La

chelu auf. Er gab ihr zu verſtehen,
daß er ihre Bemerkungen fur leere Ge—

ſchopfe der Eitelkeit und einer roman—
haften Einbildungskraft hielte. „Und
wenn auch nicht,“ ſetzte er kalt hinzu,
„ſo weiß eine kluge Frau die Pflichten

gegen den Gatten mit der Schonung,
die ſie dem Schopfer ſeines Glucks
ſchuldig iſt, zu vereinigen. Nur Pru—
den oder alberne Weiber ſuchen in der
Flucht eine Sicherheit gegen die Nach—
ſtellungen der Manner: dieſe aus Un—
verſtand, jene aus der Anmaßung, mit
ihrer Tugend Aufſehn zu erregen.e

Emilie beantwortete dieſe Rede mit
einem Blicke, der es zeigte, daß ſie die
Niedertrachtigkeit ihres Mannes jetzt
erſt in ihrem ganzen Umfange kennen

lerne. Sie fuhlte, daß der Haß gegen
den Prinzen doch noch ein ertragliche—
res Gefuhl ſey, als die Verachtung, die

ihr Marinelli einfloßte. Aber beyde
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Gefuhle unterſtutzten das Vertrauen,
das ſie zu ihrer eigenen Starke faßte,
auf dem ſchlupfrigen Wege, den ſie zu
wandeln hatte, ſo lange fortzugehen,
vis ſich ihr die Gelegenheit darböte, zu
ihrem Vater zu entfliehen.

Je mehr ſich indeſſen Emilie zuruck-
zog, um deſto eifriger ſtrebte der Re
gent nach ihrem Beſitz. Er ſetzte eine
Ehre darin, daß kein Weib ihm wider—
ſtehen konne; und, wahr iſt es, bis
jetzt hatte ihm keines widerſtanden! Er
veſaß die tiefſte Kenntniß des weibli
chen Herzens, die Gabe, jede Nolle,
die er annehmen wollte, mit tauſchen—

der Wahrheit zu ſpielen, und was
zur Meiſterſchaft in der Kunſt, zu ver
fuhren, ſo nothwendig iſt, die voll—
kommenſte Gewalt uber ſein Herz, bey
dem Anſcheine der leidenſchaftlichſten
Vergeſlſenheit ſeiner ſelbſt.

Er ſah bald den Charakter Emi—
liens durch, und von nun an keine
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Spur weiter von Liebe oder von dem
Wunſche, zu gefallen. Er vermied es
ſogar, ſte allein zu ſehen. Marinelli
begleitete ihn immer, wenn er zu ihr
kam, und eine Achtung fur ihre Per—
ſon, die beynahe bis zur Feyerlichkeit
ging, ſo wie die großte Beſcheidenheit,
bezeichneten ſein Betragen. Er ſprach
oft in Emiliens Gegenwart mit ihrem
Gatten uber Regierungsangelegenhei—
ten. Ungeſucht wandte er ſich dann

zuweilen an Emilien, ſuchte in ihren
Vlicken zu erforſchen, welcher Meinung

ſie ſeyn konnte, und verfehlte nie, die
ſeinige nach demjenigen, was er von
der ihrigen errieth, zu beſtimmen. Er
außerte bey jeder ſchicklichen Gelegen—
heit ſeine Begierde, das Volk zu be—
glucken, und den jungen Konig zu ſei—
ner kunftigen Beſtimmung wurdig zu
erziehen. Er beklagte oft die Hinder—
niſſe, die ihm die Vergehungen ſeiner
Jugend entgegenſetzten, um allgemei—
nes Vertrauen bey den Unterthanen zu
der Gute und Redlichkeit ſeiner Abfich—
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ten zu erwecken. Kurz! er nutzte alle
Kunſte, die ihn Emiliens Herzen naher
bringen konnten, und von denen er ſich
einen deſto großeren Erfolg verſprach,
da ſie von perſonlichen Eigenſchaften

unterſtutt wurden, gegen welche das
Frauenzimmer nicht leicht unempfindlich
zu bleiben pflegt. Er vereinigte mit
der ſchonſten Figur den edelſten An—
ſtand, die großte Gewandtheit des Kor
pers, die einnehmendſten Manieren,
ungemein viel Welt, mehrere Talente,
ausgebreitete Kenntniſſe, und einen
leichten, aber treffenden Witz, deſſen
ſonſt empfindliche Schneide Emiliens
Gegenwart milderte.

Dieß alles machte jedoch nur wenig
Eindruck auf Emilien. Sie hatte von
Kindheit auf von dem Prinzen mit
Verachtung ſprechen horen, und ſolche
Eindrucke laſſen ſich nicht leicht auslo—
ſchen. Um ſeinetwillen mußte ihr Va—
ter noch immer im Elende ſchmachten,
und dabey lebte er in einer offentlichen



Oboardo und ſeine Tochter. 333

Verbindung mitdder Grafin Orſtna, die
um ſo anſtoßiger war, da ſte mit fre—
velhafter Uebertretung alles Anſtandes
gefuhrt wurde. Emilie furchtete nichts
mehr, als daß die haufigen Beſuche, die
der Prinz bey ihr ablegte, den Verdacht
erwecken konnten, daß ſie des Prinzen

Gunſt und Herz mit dieſer Dame
theile.

Es dauerte auch nicht lange, ſo ent
ſtand dieſer Verdacht, und Niemand
ſchopfte ihn fruher, als eben die Gra—

fin Orſina, die ſeit einiger Zeit eine
merkliche Erkaltung an dem Regenten
wahrgenommen hatte. Jhr heſtiger
Charakter verleitete ſie, den Prinzen
mit Vorwurfen zu beladen, und ſich ihm
dadurch unertraglich zu wachen. Es
koſtete ihm daher ſehr wenig, ſeine Ver—

bindung mit ihr aufzuheben, und ſie
aus der Hauptſtadt zu verweiſen.

Dieß geſchah an Emiliens Geburts—
tage, und zu gleicher Zeit nahm der
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Regent eine große Reform bey ſeinem
Hoſſtaate vor, ſtattete zwolf arme Mad—
chen aus, befreyete mehrere Gefaugeno,
die Schulden halber verhaftet. ſaßen,
und ließ den Grundſtein zu einem prach—
tigen Hospitale legen. Niemand be—
griff die Veranlaſſung zu ſo viel wohl—
thatigen und dem Voike angenehmen
Haudlungen an einem und dem nemli—
chen Tage. Emilien entgieng ſie nicht,
obgleich der Furſt bey dem Gluckwun
ſche, den er ihr zu ihrer Geburtsfeyer
vrachte, dieſes Angebindes uicht er
wahnte. So unangenehm es ihr auf
der einen Seite war, daß man im Pu
blico glauben konne, Orſina ſey ihr auf—
geopfert, ſo ſand. ſie ſich doch auf der
andern Seite durch den Gedanken ge—
ſchmeichelt, dieſe anſtoßige Verbiudung
geſtort zu haben, und die ubrigen Hand
lungen, wodurch er ſie zu verbinden ge—
ſucht hatte, waren ganz nach ihrem
Herzen. Schade! ſagte ſie zu ſich ſelbſt,

daß ſo viel gute Anlagen haben verlo—

ren gehen muſſenl
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Jmmer aber ſtand noch das Bild
ihres Vaters zwiſchen dem Regenten
und ihrem Herzen. Allein es gelang
dem Verfuhrer, auch dieß in einen ſol—

chen Geſichtspunkt zu ſtellen, daß es
einen vortheilhaften Schein auf Emi—

liens keimende Neigung zu ihm werfen

konnte. Er verſaumte keine Gelegen—
heit, Odoardo's Verdienſte um das
Land hervorzuheben, und bereitete da-
durch die Tochter auf eine ausſuhrliche
Erklarung uber ſein Betrggen gegen
ihren Vater vor. Als er ſie ſo weit ge—
bracht zu haben glaubte, daß ſie ihn
mit Kalte und Billigkeit anhoren konn—
te, nutzte er eine Stunde, worin er ſie
zufällig allein antraf, und leitete das
Geſprach ein mit einer Klage uber deu
Mangel an einem zuverlaßigen Gehul—
fen bey dem ſchweren Geſchafte, das

auf ſeinen Schultern ruhte. „Ach!
daß ein Mann, wie ihr Vater mir zur
Seite ſtande, und mein Freund ſeyn
konnte,« fuhr er fort, und Emilie er—
rothete vor Verlegenheit, ob ſie antwor
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ten und ihrem Unmuthe Luft machen,
oder ihn ſchweigend unterdrucken ſollte.

Doch! der Prinz ließ ſie nicht lange in
dieſem Streite mit ſich ſelbſt. „Gra—
fin!«c fuhr er fort, „ich weiß, daß Sie
mich fur den Feind, fur den Verfolger
Jhres Vaters halten; aber das bin ich
nie geweſen, bin es auch jetzt nicht.
Selbſt damals, als er mir eine ziemlich
harte Strafe wegen jugendlicher Verir—
rungen zugezogen hatte, mußte ich ſeine
Gerechtigkeitsliebe mitten in dem Un—
muthe ehren, den ich uber ſeine Harte

empfand. Jch ſchalt auf ihn, aber eine
Stimme im Jnnern meines Herzens
ſagte mir: er handelt recht! Aber ver—
zeihen Sie, gnadige Frau, dieß Gefuhl

habe ich bey ſeinem letzten Unternehmen

gegen Rechte, welche mir die Verfaſſung
ſicherte, nicht empfunden. Jch be—
ſchwore Sie! laſſen Sie mich ausre—
den. Es iſt wahr, ich hatte mir
durch Ausſchweifungen, an denen jedoch

der Leichtſinn des Alters. und die Ver—
fuhrung ſchlechtgewahlter Geſellſchafter

mehr
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mehr Antheil hatten, als mein Herz,
tinen ubem Ruf zugezdgean.“ Aber ſoll—
ten Muanner, wie Odoardo; nach dem

bloßen Rufe urtheilen?Jch laſſe Sit
ſelbſt urtheiton, ob ich der ganz verdor—
bant, unverbeſſerliche Meuſch bin, fur

den. er mich gehaleen hate ob ich nicht
den lebhuften: Wunſch mpfinde; das
mir anvertrautte. Land, zu vieglucken?
Ware es dann nitht ihler vonihm ge
weſen, mein Fuhrer, mein Water zu
ſeyn, —und. wirnggern hutte ich mich

in ſeine Arine geworfen! als die
Regentſchaft den Geſetzen:zuwider mei,
nen Hindau zu entwändea.? Er ſchuttzi
den Befehl iunes futtſtorlunen Konigs!
vorlt AbernSie wiſſen eünja, daß Obdo
ardo alles vbay ihm gait, Alläs unter
ſeinem i Namen that da Konnte ich die

ſen Eingriffein meine Rechte ungrahn
det laſſen?r Mußte, ich enicht bejondert

zu Anfange meiner ſchlechtbefeſtigten
Requerunge einen Mann, wie Odoardo,
außer Stand ſetzen, mir zu ſchaden?
Ach! gnadige Frau, Sie ſind gewiß zu

zr Theil. N
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billig, um nicht zu fuhlen, daß bey dem
heftigen und nicht leicht. zu werſohnen
den Charakter:.. Jhres ſouſt wurdigen
Vaters, und bey? ſeinem machtigen Ein—

fluſſe, Alles fur mich zu beſorgen war,
ſo lange ich ſeine Achtung nicht wieder
gewonnen hattr. Aber glauben. Sie
es mir;,“die:MHurte, mit der ſich gegen
ihn verfahren mußte, hat.. mir.n ſelbſt
weh gethan.“ Jch ahabe nimmier den
Wunſch und die Hoffnung gehegt, vihn
mir wieder zu verhinden.“ Ja! Emi
lie, an. dem Beſtreben, Zhok Freund
ſchaft zu gewinnen; Hrtt: nicht Jhr eper
ſonliches Verdienſt: allein Untheil ge
hatt! Jch habr gehofft, durth iht Herz
dem ſeinigen. maher zu kommen.. Und
ich weiß nes, es, wird mir gelingen!
Odoardo wird denjenigen nicht fort
dauernd haſſen, der zu ſeiner Pflicht
zurucktehrt: und wie groß: wird. meine
Freude ſeyn, ihn dereinſt in Emiliens
Arme und in ſeine ganze vorige Lage
zuruckzufuhren !et

4  8 2
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Aeußerungeü' dieſer Art konnten
ihre Wirküng“auf Emiliens Herz nicht
verfehlen. Jhre Verbindung mit dem
Regenten krhleit'nun in rihren Augen
eine erhabene Beſtimmung, und ein
durch Vernulüft und tindtiche Liebe ge
rechtfertigtes Unſehn. Sie trug zur
Veſſerünig einies Mannes ben, von dem
das Giuck!einer großen Nation und ih
res Vurers “abhing. Eie befeſtigte ihn
im Guten?“ und ihre Frenndſchaft zu
ihm Ward: ver Wrqj?! uitif: dimi Oboardo
zu billitzeren! Geſiniluntjen gegen den
Prinzen, zu ſelütem Vaterlände, und zu
ſeinenr! vorigen“ Anſehm zurklckhiebratht
werdenentennte. Von! wünr an iniuchte

ſie ſich weiter tein  Bebeuken“ daruuis;
au det Zuhründ Affentlicher Angelegen
heittn Khetn Anthril zu uchulen,“ und
indem ſhafelbſt mur darübekVertznugen
zu empfinben gleubte, das Gute  zu be
fordetn? inpfaud ſte 'zühleich die Be—
friedigung ihttr arſprunglichen Anla
gen  zuin! Stolze und zur Herrſch
fucht.
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Der Vfxrfuhrer fuhr zu. gleicher Zeit
fort, Emilien durch dtn Schejn erloge-
ner Tugenden zu beſtrickeſn. Jn, ihrer

Nahe und vor ihren Augen geſſhah
Mauchts, wags ihre Achtung fur den

Prinzen rechtfertigte: Jheſoldete Zei—
tungsſchreiber erhoben dasjenige, wag
in der Ferne geſchah, mit. enthuſtaſti
ſchen Loheherbobnngen. umilite hattt
noch nie geliebi! Siet hottenagiſchen
oft dieß Bedurfniß bey hohen Forderun—
gen an deij Gegenſtand, dem, ſie ihr
Herz ſchenken. konnte, empfunden. Der
Regent ſchitri glie hieſe. Fordfrungen
auszufullen. Achtungemardige liebens-
wurdig, unzerhaltend, wns fehite
ihm, um der Zuneigung jedes. Weibetz
wurdig gefunden zu werden? Zwar ihre

Hand war gebunden: ſie war die Gat
tin eints andern Manunes, Aber welch
eines Maunts! Der ihre. Jmagination
in Jahre, worin ſie. keinzr Ueberle—
gung fahig wap, durch. ine glanzende,
aber blos aus Ehrgeiz unternommene
Handlung entflammt, ſie um ihr Gluck
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betrogen, und ihr hernach nur Verach—

tung eingefloßt hatte: eines Mannes,
der ſelbſt ihre Verbindung mit dem Re—
genten!ju!befördern ſchien, und an dem
es gewiß nicht läg, wenn ſte ſo ſchtecht
als moglich geworden ware. Aber da—
hin ſollte es nit kommen. Nrin! Des
Regenten wakme; erſte Freundin durf—
te, wollte ſie ſeyn! Und wenn ſie ihn
wirklich liebte, leidenſchuftlich liebte, ſo

wollte ſie es ſich ſelbſt nie deütlich, und
nie ihm geſtehen!: Jhre Sirlen, ihre
Herzen durften verbunden ſeyn, waren
eng mit einander vereinigt: durch wel—

ches Band, das galt gleichviel. Dar
uber ſollte nierdie Rede ziviſchen ih—

nen ſeyn. n.

Der Regent ſchien in alle dieſe
Jdeen hineinzügtehen. Er ſoprach nie
das Wort Liebe aus, zeigte aber das
ganze Feuer, alle Aufmerkſanikeiten und

JZarthetten hieſer Leidenſchaft. Etr kann
te das menſchliche Herz zu gut, um
nitht ga grhlenibeß uber kutz oder lang
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ein ſchwacher Augenblick ihn doch zum
Ziele ſeiner Wunſche. fuhren wurde.
Und dann ſo liebte er Emilien wirklich,
ſo viel er lieben konnte. Er  war. noch
nie in irgend. einer Verbindung ſo ge—
ſpannt, ſo unterhalten worden. Bey
allen ſeinen Hange zur Sinnlichkeit
und zu einem leichten abwechſelnden
Genuſſe reizte ihn doch.die Neuheit die—
ſes Verhaltniſſes, die Schwiexigkeit, die

er zu uberwinden hatte, und das Ziel,
einmahl ein wirklich tugendhaftes Herz
ſich ſelbſt und ſeinen Bedenklichteiten

abgewonnen zu haben.  Es ward ihm.
um ſo weniger ſchwer, in dieſer Lage
auszuhalten, .da er. anderwarts fur
grobere Begierden ſattſame Befriedi

gung fand.

So erhielt die Verbindung zwiſchen
den beyden Liebenden durch eine ſtill—
ſchweigende Uebereinkunft, eine Art von
Conſiſtenz, die beynahe ein ganzes
Jahr unerſchuttert fortdquerta. Emilie
ſuchte dabey des Anſtandes anoglichſt zu

p
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fchonen. Sie hielt ſich vor wie nach
eingezogen, und ſchrankte die Beſuche,
die ſie von dem Regenten annahm,
moglichſt ein. Dadurch wurde der Reiz
ihrer Zuſammenkunfte erhoht, aber auch

die Moglichkeit, ſie aus ihrer Verblen
dung: zu ziehen, ſehr erſchwert. Sie
ſahiſie ſprach nur diejenigen, welche
der Regent und Marinelli zu ihr laſ—
ſen wollten. Sie erfuhr nichts von
den ungeheuren Bedruckungen, unter
denen das. Landvolk ſeufzte, nichts von
der ganzlichen Aufloſung der guten Ord

nung beynahe in allen Theilen der Ad
miniſtration: nichts von der Vernach—
laſſigung oder Aufhebung der nutzlichen

Anſtalten ihres Vaters unter der vori
gen Regierung: nichts won dor Verfol—
gung, welche die Freunde Odoardo's,
und behnahe alle Rechtſchaffene. zu lei

den hatten. Sis ſah es nicht, was
Wenigen entgieng, daß des Regenten
Zweck dahin gerichtet war, ſeine Pri—
vatkaſſe zu bereichern, ſich einen mach—

tigen Anhang zu verſchaffen, und fich
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entweder mit Wearäumung des jungen
Konigs auf den Thron zu ſetzen, oder
ihn wenigſtens unter einer zimmerwah
renden Vormundſchaft zu halten. Dar—

um veſetzte. er die erſten Stellen mit ſei—

nen Kreaturen, darum. ſah. er ihrer
Raubſucht. und der Zaugelloſigkeit der
Soldaten nach, darum ward der junge
Konig auf eine ſeiner Geſundheit und

ſeinen Geiſteskraften ſo tlachthellige Art
erzogen. Alle Rechtſchaffene ſchauder—
ten, als ſie erfuhren, daß der Arzt, der
in dem Verdachte war, ſeine Hand zur
Vergiftung der Priuzefſin, Bibiena ge—
vboten zu haben, zum Leibmedicus des
jungen Konigs erhoben, und daß ihm
die Vorſorge fur deſſen Geſundheit be—
ſonders aufgetragen ſey.

Von allem dieſen erfuhr Odoardo
J

nur ſehr oberflachliche Nachrichten, die
ſich noch dazu einander widerſprachen.
Die offentlichen, Blatterzeigten. manche
einzelne Handlungen des Regenten an,

die ihm Ehre zu machen, und zum Be
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ſten des Landes abzuzielen ſchienen:
Seine Tochter ruhmte gleichfalls dio
neue Regierung in den Briefen, welche
er von ihr erhielt, ohne jedoch der ge—
nauen Verbindung, worin ſie mit dem
Regenten ſtand, zu erwahnen. Dieſer
hatte es ihr unter dem Vorwande abge—

rathen; daß ihr zum Verdacht geneigt
ter Vater ihr leicht eine Verblendung
in Anſehung. der Wahrhaftigkeit ſeiner
Gefiunungen. Schuldegebon konne, und
ſie uberredet, daſr ſte baſſer. thun wurde,

ſo lange mit dieſer Eroffnung zu war—
ten, bis er durch feine Stetigkeit im
Guten das fruhzeitige Vertrauen ger
rechtfertigt haben wurde, das ſie ihm
gieichſam auf Credit geliehen heute.
Odoardo's Freunde konnten nur mij
vieler Gefahr Briefe an ihn gelangen
laſſen. Alle Correſpondenz mit ihm
war verboten: alle Briefe, die ins Aus—

land gingen, wurden erbrochen. Man
begnugte ſich daher, ihn. nur ſehr im
Allgemeinen und durch dunkle Anſpie—
kungen uber die Lagt ſeines Vaterlan-
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des zu unterrichten, und er ſchloß dar—
aus weiter nichts, als daß ſeine Toch—
ter durch Marinelli abgehalten werden
mußte, die wahre Lage der Dinge ein—
zuſehen. Er Außerte dieß in ſeinen.
Antworten an Emilien, und dieſe wag
te es jetzt um ſo weniger, ihm ihte Ver
bindung mit. dem Regenten zu geſtehen,:
da ſie ſah, daß ſeine Erbitterung gegen
dieſen Herrn ſo weitging, ihn  ſogar,
ihrer Meinung nach, mit vorſonlicher
Ungerechtigkeit zu beurtheilen.

Odoardo's Augan wurden von einer
andern Seitenher// und zwar von einer
ſolchen, woher er es am wenigſten ver
muthet hatte, geoffnet. Die:« Grafin
Orſina war, wie wir oben geſehen ha—
ben, vom Hofe entfernt, und Emilioen
aufgeopfert worden. Sie konnte bieß
nicht verſchmerzen, und. der ſchreckliche

Undank, mit der der Regent ihre Gut
thaten und ihre Lirbe gelohnt hatte,
entflammte ſie zur Bigierde nach Rache.
Sie ſchlug ſich. bald- zur Parthei der
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Unzufriedenen mit. den Regierung, für
die der. Zuwachs einer Perſon, die durch
ihre großen Beſitzungen und Reichthur
mer wichtig,zwerden konnte, nichtgleich—
guſtig war.. An ihrer Spitze ſtand ein
junger Prinz VBibiena, ein entfernter

Agnat vom koniglichen Hauſe, und
Bzudar der Unglucklichen, die, wie all
gemein geglaupt, wurde, von dem Prin

ztu vergiftet war. Er war damals, als
ſeine Eltern dieſen Vorfall zur Ehre ih
ror Fgmilie unterdvuclt hatten, noch zu
jung geweſen, um ſrehrzum Racher die
ſer Schweſter, die er als Kind zartlichſt
geliebt' hatte, qufzuwerfen. Aber, ſein
junges Gemuthehatteneinen unausloſch
lichen Groll. gegenn den Regenten ge

faft; und er war-feſt entſchloſſen, die
ſen bay gunſtiger. Gelegenheit an dem
Verfuhrer und Worder ſeiner Schwe—
ſter auszulgſſen. GSeine Jugend ſchien
ihn nicht gefahrlich zu machen, und der

Regent hatte ihm. ſogar eine der ober
ſten Stellen an ſeinem Hofe einge—
raumt. Dieſen jungen, hochſt leiden:
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ſchaftlichen Mann ſuchte Orſina in ihet
MNetze zu locken, und es gelang ihr,
ihm die heftigſte Liebe einzuflößen. Sie
verſprach ihm ihr Herz, ihreſhand; unb
ben Voſitz aller ihrer Guter, ein
Umſtand, der fur den nicht reichen
Prinzen nicht unwichtig war, wenn
er ſie an dem Regeniten rtächen worde;

und dieſe Ausſitchtirentſlammte noch
mehr den Unternehmungdgeiſt ber: Jung

lings. Es kam nur datauf an;, die
That auf eine ſolche Art anszufuhren,
daß fie den Urhebern nicht zuglelch ver.
derblich wurde, und dem Ptinzen Bl
birna zu allen:den Vvttheilen hife bie
ihm. nach Wegraumung des Regenten
offen ſtanden, indem ier einer von den!

jenigen war, die Anſptuche un die Vor:
mundſchaft des jungen Ronigs und an
die Adminiſtration des Landes machen
konnten. Er und Orſina kamen darifl
uüberein, daß Odoardo's Mitwirkung
ihnen zur Aurfuhrung ihrer Plane
hochſt nutzlich ſeyn wurde. GSiein An
denken war noch dem Volke heilig, und
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das Vorhaben der Verſchwornen mußte
nicht allein unter der Leitung eines ſol—
chen Mannes an Retrhtmaßigkeit und
Sicherheit in den. Augen des großeren
Haufens gewinnen; es ſchien auch, daß
dem; Bihiena, ungeachtet, ſeiner Jugend,
die Regentſchaft uin ſo eher auvertrauet
werden durfte, wenn Oppardo's Anſehn
und Perſon ihm zur Eeite ſtaude.

.Man wußts ktin ſichzreret Mittel
zu erdenken, den HOdoardo zur heimli—
chen Ruckkehr. in ſein Vaterland zu. be
wegen, als wenn man ihn mit der Ge—
fahr. hekannt machte, wyorin ſich die Un

ſchuld ſeiner Tochter in ihrer engen Ver,

bindung mit dem Regenten befande.
Hrſiua rechnete außerdem darauf, daß

der ſtrenge und auf den Nuf ſeiner
Tochter ſo außerſt eiferſuchtige Vater.
dieſe vielleicht entfuhren, und ſie. ſodann

der Rache gegen den  Regenten, zu der,
ſie ſich nur im außerſten Nothfalle zut
ſchließen kannte, uberhehen wurde. Gei
lang e ihr, die Rebenhuhlerin Jj ent,
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fernen, ſo durfte ſie ſich von der Macht
ihrer Reize und dem Anziehenden ber
ſangen Gewohuheit die Wiedererlan
gung der verlornten Rechte uber des Fur—

ſten Herz verſprechen. Man fand Ge—
legenheit, dem' Odoardo Nachrichtem
von der Verbinbuüginftiller Lochter mit
dem! Prinzen! dutch eken alten  Freund
aukomnien zu Auffenẽlutibe zttglekch ließ

ihm Bibiena, den er bey ſeiner Aus—
wanderung aus! ben Varekland? als
einen Jungling von nhoffnungsvollen
Anlagen gekanutt hatte lalle Aunrttrſtutz

zung auf ſeiner ctkeiſe: uund einen: ſte
chern Zufluchtöbkt f ſrinennſfeiner!
Schloſſer anbieren. Odoarbo geklrth
in Wuth bey dein 'Empfange dirſer!
Nachrichten. Zwar fweifelte er! noch
nicht an der Tugendfeiner Tochter/ ber
er zurnte uber ihre Unvorſichtigkeit, uüb
der Berluſt ihres Rufs ging ihm burch“
die Seele. Er Wöllte mit eigenen Aui
gertllehen: er wollte ein Verhuitniß ſto
ren, das er ſchon: datuin fur ſtrafbar!
htelt, weil es miit ſetnrem rgſten Feinde!
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eingegangen war. Keine Gefahr hielt
ihn weiter auf. Er trat. ſeine Reiſe
verkleidet an, und gelangte glucklich an
den Ort, den ihm Bibiena zur Zuſam
menkunft beſtimmt hatte.

—uneeeo
Aber wie munche traurige Erfah—

rungenuber den ganz vetanderten Zur
ſtand: ſeines Vaterlandes hatte er noch

vorher auſ dem Wege zu machen! Wie
ſeufzten die Unterthanen uber den Druckh
unerſchwinglicher Auflagen, der Ausge—
laſſenheit der bewaffneten Macht, der
Feriſchaft beynahe aller Staatsbedien-—
ten! Wie oft hurte er dte vorige Re
gierung ſegnen, und die jetzige ver
wunſchen!

J

„Jnnige Wehmuth bemeiſterte ſich
des Alten, und ſein Unwille gegen den
Urheber dieſer Leiden miſchte ſich in den

Groll gegen den Umſturzer ſo mancher
nutzlicher Einrichtungen, die ſein Werk
gemeſen waren. Als er nun gar von
Bibienn vernahm;, daß. das Leben des
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pingen Konigereedes Sohus ſeines
Treundes, in. Grlahr ſey, ſor'war er
beynahe entſchloſſen, an der: Vorſchwo
tung Theil zu nehmen. Aber die Kennt:
niß der Mittel zur Ausfuhruug der Ne
volution, die man ihm gab, hielt ihn
auſ. Der Regent hatte die. Armee
aurch reiche Spenden und Aufloſung
gllen Disoiplin auf ſeine ·Seite zu
bringen gewußt: die vornehmſtenStel
ien im Civil waren mit ſeinen Anhan—
gern beſetzt. NMur ein Meuchelmord
Lennte das Land von ſeinem Unter
urucker befreyen, und Orſina war an
uer Spitze der Verbindung. Dem
Qdoardo mißſiel dieſe Einleitung, und
ein Unternehmen, an dem mehr Prie
vat-Leidenſchaften als Ruckſichten auf
jeas offentliche Woht Antheil hatten,
lichien ihm eben ſo unedel in ſeiner An—

lage, als mißlich bey der Ausfuhrung.

ndch fuhle,t ſagte er nach einigem
Pachdenken, „Alles, was ich meinem

naterlande uud. dem Sohne meines
ver
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verſtorbenen Freundes ſchuldig bin.
Aber der Erfolg meiner Bemuhungen,

Beyde zu retten, ſcheint mir nicht ſicher
zu ſeyn, und eher einen Burgerkrieg,
als eine beſfere Ordnung im Staate
herbeyzufuhren. Unter dieſen Umſtan—
den hat meine Tochter den erſten An—
ſpruch auf meinen Beyſtand. Jch
habe ſie einem Nichtswurdigen zur Ab—
tragung einer Schuld aufgeopfert, die
er mir allein aufgelegt hatte. Jhre
Entfuhrung wird die Aufmerkſamkeit
des Regenten von Euern Planen ab—
fuhren. Gelingen ſie, ſo bin ich Euch
zur Hand, um Ruhe im Staate durch
mein Anſehn herzuſtellen. Hierauf,
und auf inelne Verſchwiegenheit konnt
Jhr rechnen: aber auf ein Mehre—
res nicht ce

Dem Bibiena ging dieſer Ent—
ſchluß nahe; aber deſto mehr Freude
erweckte er bey der Grafin Orſina.
War nur Emilie entfernt, ſo konnte ſie

wieder in ihre vorige Lage zu treten

2r Theil. 3
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hoffen; und iwas bedurfte es daun noch
einer Revolution'im Staale? Sie de—
ſchloß daher, des Oddatdo!Abſtchten zur

Entfuhrung ſeinet Tochtetillöglichſt u
unterſtünkn. .te ti nl:.

Man nahte ſich der Zeit, worin det

Regent lljahrlich elne“hroße Jagdn
der Nahe des Schlomt: Böfulo?iu! ei
ner Eutfernung:nikhreritiagereifen
von der Hauptſtadt, atzuſtellla pflkgik
Man wußte, daß Marinelli' den Re—
genten begleiten, Emilie aber, die keint
Freundin dteſes Verglitgens war, ünd
uberhaupt nit bey offnttlthen: Gelegen
heiten erſchien, zuruckbleibeln wirör
Dieſer Umſtand ſchien Außekſt gunſttg
zur Ausfuhrung  der  berſchledenen Ab

ſichten Odoardo's und der Verſchwor—
nen. Fur jenen erleichterte er die Ent—
fuhrung der Tochter, für dieſe beforderte

er den Anſchlag wider“ das Leben deb
Regenten. Die Begleitung des Prin-—
zen war nicht zahlreich:Bibiena war
mit dazu ernannt. Freyllth wurde er
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allein den Streich ohne Gefahr fur
ſeine eigene Wohlfarih nicht haben voll-
fuhren konnen. Aber Orſina beſchloß,

einige Zeit vor der Ankunft des Negen—
ten in Doſalo einzutreffen, ihn dort
unrer dem Scheine einer wiederkehren—
den  Liobe. mit Freundlichkeit  und meh—

reten ihm zu: Ehren augeſtellten Feſten
zu empfangen. Unter dieſem Vorwane

denkonnte ſie ein zahireiches Gefolge,
und in dieſem mehrere ihrganz erge—
bene ihravur titnehmenan Esſkonnte ihr

idie; (elegenheit nichtefehlen, den Prin
gen auf der Jagd von ſeinem. Gefolge
abzuziehen, und ihn durch einen Schuß,
den: fur, einiungluckliches Ungefahr aus
gegebon werden mogte, ums Leben brin

genzu, laſſen. Die ohnehin beſturzten
Anhanger des Negenten wurden, wenn
ſie auch die Wahrheit geahnet hatten,
nichts gegen die Uebermacht von Orſt—
na's Dienerſchaft zu unternehmen wa—

gen. Unterdeſſen war der Gouverneur
der Nauptſtadt gewonnen, und erbotig,
auf die erſte Nachricht von des Prin—
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zen Ermordung ſich der Perſon des jun
gen Koönigs zu bemächtigen, und den
Prinzen Bibiena nebſt Odoardo zu Re—
genten ausrufen zu laſſen.

Ein ehemaliger Dlener dieſes letz
ten, der ſich in der Hauptſtabt geſetzt
hatte, ſeinem voriqgen Herrn und deſſen
Hauſe mit unverruckter Treue anhing,
und daher Emilien nicht verdächtig ſeyn

konnte, brachte ihr gleich nach der Ab—

reiſe des Regenten und Marinelli's ei—
nen Brief von ihrem Vater, mit dem
Befehle, ſich zu einer Zuſammenkunft
mit ihm in einem entlegenen Hauſe der
Vorſtadt ohne alle Begleitung einzufin—

den. Sie erſchrack heftig bey dieſer
Nachricht, theils wegen der Gefahr,
der ſich Odoardo durch ſeine ubereilte

Wiederkunft ausſetzte, theils aus Be
ſorgniß, die ruhige Fortdauer ihrer Ver
bindung mit dem Regenten durch die
Vorurtheile des heftigen Alten geſtort
zu ſehen. Jnzwiſchen richtete ſie ſich
uber dieſe letzte Furcht mit dem Bewußt
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ſeyn der edeln Abſichten ihres bisheri—
gen Betragens auf, die ſie ihrem Va—
ter fuhlbar zu machen hoffte, und dach—

te nur daran, ihn zu einer behutſamen
Verborgenheit bis zu dem Zeitpunkte
zu bewegen, worin ſie ſeine Begnadi—
gung von ihrem Freunde erwirkt haben

wurde. Sie entfernte daher ihre Leu—
te: der alte Vertraute verſchafte ihr ei—

nen Miethwagen, und, von ihm allein
begleitet, kam ſie bey ſinkender Nacht
an dem beſtimmten Orte an.

Emilie trat mit einer Art von
hehrem Schauer in das Zimmer zu ih—

rem Vater. Als ſie aber die hohe Ge—
ſtalt, die ihrer Erinnerung von ihm
vorſchwebte, durch Kummer und zuneh—

mendes Alter gebeugt, ſein ſonſt noch
ſo friſches Anſehn gewelkt, und ſein
Haar gebleicht ſah: als der Mann, den
ſie nie hatte weinen ſehen, ihr mit dem
heftigſten Ausbruche von Thranen entge—

gen kam; da ſturzte ſie mit einem lauten

Schrey, und mit einer Bewegung, in
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der Wehmuth, Ehrfurcht und Liebe
gleich gemiſcht waren, in ſeine offenen
Arme. Lange hielt Odoardo die Toch
ter ſtillſchweigend an ſein Herz gedruckt,
und dieſer ſtumme, aber ruhrende Auf—
tritt ward nur zuweilen durch einzelne
Ausrufungen unterbrochen, die ihrenbey—

derſeitige Freude, ſich einander wieder
zu ſehen, und ihren Kunimer, ſich un—
ter ſolchen Umſtunden wieder! nu  verei
nigen, zu erkennen gaben.

Endlich fragt Emilie ihren Vater,
was ihn in ſein Vaterland— zuruckge
bracht habe? Mit einemn Ausdrurka
von Zartlichkeit, den ſie noch nie von
ihm erfahren hatte, macht er rihr Vor—
wurfe uber dieſe Frage. „Was, anders
als du und deine Lage!« ſpricht er.
„Jch zweifle nicht an deiner Tugend!
Hatt' ich daran gezweifelt! Doch
ſtill davon! Der. Gedauke konnte emich

raſend machen! Jch lege dir nichts
zur Laſt, ſelbſt die Unvorſichtigktit nicht,
mit der du dich in. einen ginauern. m
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gang mit, dem Regenten, meinem. Feinz
de, und dem verworfenſten der Men—
ſchen, eingelaſſen haſt, und dadurch ge—

gen Schicklichkeii und Anſtand ange—
ſtoßen. biſt. Ach! wen kann ich dar—
ober, anklagen, als mich, der ich. Dich
einem, Gatten, anvertrauete, der ſo un—
geſchickt war, der Fuhrer Dejner Ju
gend zu ſeyn: der vielleicht
Nichts mehr dapont Genug,! Mein
Jehler hat glle die Deinigen nach ſich
gezogen. Jch, komme, ihn zu. verbeſ—
ſern, und. Du, edle Emilie, wirſt mir
gewiß gern die Hand dazü bieten.«

tepoie uein urEmilie. ſiihlt bey dieſer Anrede ei—

nige. Empfindfichteit, und die wachſen
de Beſoigniß, daß ihr Vater die, Suſ——

ſigkeit. ihres Verhaltniſſes mit dem Prin
jen ſtargn werde. Sie ſucht den Schein
der Unvorſichtigkeit von ihrem Betra—
gen abzuwenden. Sie verſchweigt nichts

als den tjaffn Findruck, den der Regent
auf ihr Herz gemacht hat, und deſſen
ganzen Umſang ſie vielleicht ſich ſelbſt
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nicht geſtehen will. Nach einer kurzen
Erzahlung der Umſtande, die ſie gleich—
ſam wider ihren Willen; gezwungen ha
ben, in nahere Verbindung mit dem
ehemaligen Feinde ihres Vaters zu tre—
ten, hebt ſie nun beſonders ihren Ein—

ſtuß auf ſeine veranderten Geſinnun—
gen hervor, ruhmt viel von ſeiner vor
trefflichen Regierung, und endigt, nicht
ohne Miſchung von Stökz und Freude,
mit der Entdeckung von des Prinzen
feſtem Vorſatze, ihren Vater in ſein vo
riges Anſehn wieder elnzuſetzen.

Bey dieſen letzten Worten lacht
Odoardo bitter auf: „Arme Betroge—
ne!« ruft er aus; „ich fuhle, daß es
Zeit war, Dich aus den Handen des
heuchleriſchen Verfuhrers zu erretten!
Er! mich in mein voriges Anſehn wie—
der einſetzen! Er, der alle diejenigen
unterdrucken mochte, die ſirh zwifchen

ihm und dem Thron ſtellen konnten, zu
dem er ſich taglich den Weg durch neue
Bubenſtucke erweiterr! Er mich zu
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tuckrufen! Ha! Er kennt mein Auge
und meine Hand! Doch! Daß ich
die koſtbare Zeit nicht damit verliere,
die Grunde auseinander zu ſetzen, die

dein verblendeter Geiſt nicht faſſen
kann! Genug! Alles iſt zu unſerer Ab—
reiſe.in Bereitſchaft! Jch fuhre Dich
mit mir aus einem Lande, worin dein

guter Ruf verloren iſt, und worin ſo—
gar deine Unſchuid bey einem langern
Aufenthalte Gefahr laufen wurde! e

Der Ton, womit Odoardo dieſe
letzten Worte ſprach, war ſo ſtreng und
ſo gebieteriſch, daß Emilie allen Wider—
ſtand als vergeblich anſah. Dennoch
wagte ſie, mit zitternder Stimme, zu
fragen: Sogleich? Ohne meinem Gat—
ten Nachricht von meiner Abreiſe zu ge—

ben? Mit wildem Blicke ſah ſie
Odoardo an. Dem Niedertrachtigen?

rief er. Er hat ſeine Rechte an Dich
verloren. Schreib dagegen an deinen
Haushofmeiſter, daß Du auf einige
Tage abweſend bleiben, und deine An—
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dachtsubungen, in einem Kloſter halten
wurdeſt; und dann folge mir. 1

Emilie unterdrückte die Thränen,

die in ihre Augen drangen. Sie ſchrieh
nach der Vorſchrift ihres Vaters, und
ward dann mehr todt als lebendig in

den Wagen gehoben.

uuuntDie Reiſe ging bey. Nacht vor ſich,
und mußte auch aus Furcht vor der
Entdeckung bey Nacht fortgeſetzt wer—

den. Den Tag uber hielt. man. ſuh in
Schlupfwinkeln verborgen, die Bibiena
beſtimmt und eingerichtet hatte. Dieſe

Vorſicht war um ſo nothiger, da der
Weg, „auf dem allein aus dem Lande
zu entkommen war, ohge, wohlverwahr—
te Paſſe zu beruhren, nur wenige Mei
len vor. dem Schloſſg, Doſalo vorbey—

fuhrte. Alles wapn inzwiſchen ſo gut
berechnet, daß eine Storung der Flucht
nicht zu beſorgen ſchien. Emiliens. Ver—

ſchwinden konnte in der Hauptſtadt um
ſo. weniger Aufſehn. machen, da. ihre



Odoardo und ſeine Tochter. 363

Leute undrnachſten Bekannten ſchon an

dergleichen  andachtige Zuruclziehungen

von ihrer Seite gewohnt waren, und
die großere: Welt ſie ohnehin nie in ih—
ren Zirkeln vermißte.

uuuun

Unterdeſſen gingen in Doſalo Din
ge vor, die zwar ganz nach dem Wun—
ſche der. Grafin Orſina waren, aber
Bibiena's Plane deſto. mehr durchkreuz

ten. Sie hatte ſich zu vem Empfange.
des Regenten eingefunden, und ſo un—
vermuthet, ja vielleicht widrig uberra—

ſchend ihm ihre Erſcheinung bey ſeiner
Ankunft war, ſo bald fand er ſich durch
ihre Reize, die eine beſondere Sorgfalt
in dem Puttze, und noch  mehr die Neu
heit nuch einiger Treanung hervorho

ben, wider ſeinen. Willen angezogen,
Die gläanzenden, und mit Ausgelaſſen—

heit der Sitten verknupften Feſte, die
ſie ihm zu Ehren an einem Orte gab,
wo er keine andre Unterhaltung als die
der Jagd erwartet-hutte, unterſtutzten
ditſen  Eindruck bey einem Herrn, der
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nicht ohne einen gewiſſen Zwang ſeinen
Geſchmack an bacchanaliſchen Vergnu—
qungen aus Liebe zu Emilien unter
druckte. Er benahm ſich daher gegen
Orſina mit einer gewiſſen Artigkeit und
einem Feuer, die den Schein wieder er—
wachter Zartlichkeit erhielten. Dieſe

Dame ward am mehreſten dadurch be—
trogen, und ſie ſchmeichelte ſich nun mit
der ſichern Hoffming, des Prinzen Herz

ganz wieder zu gewinnen, ſobald nur
Emiliens Eutfuhrung gelungen ſeyn
wurde.

Daß ſie mit der Ausfuhrung des
verabredeten Plans zogerte, war eine
naturliche Folge dieſer  Geſinnungen.
Bald hielt ſie den Regenten von der
Jagd ab, indem ſie ihn durch. Unter—
haltungen auf dem Schloſſe zu be—
ſchaftigen wußte, oder eine Unpaß
lichkeit vorgab, zu deren leichterem
Ertragen ſie ſeine Geſellſchaft ver
langte: bald, weunn ſie ihn auf die
Jagd begleiten mußte, ſammelte ſie
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ſein Gefolge um ihn her, und ent—
fernte ihre Bravi.

Bibiena hatte keine Muhe, den
Grund dieſer Zogerungen durchzuſehen.

Gefoltert von Eiferſucht und Furcht,
daß der gunſtige Augenblick ungenutzt
vorbeyſtreichen mochte, drang er in Or—
ſina, den Anſchlag wider des Regenten
Leben ſobald moglich zur Ausfuhrung
zu bringen. Sie, die ſich noch nicht
ſicher. genug, fuhlte, um die Maske
ſchon jetzt abzunehmen, ſuchte ihren
jungen Liebhaber zu beſanftigen, und

ſchob den Grund ihres Betragens auf
die Ungewißheit uber Odoardo's und
Emiliens Flucht, die zu leicht geſtort
werden konnte, wenn der Regent durch
einen dem Mißgeſchick immer ausge—
ſetzten Angriff auf ſein Leben zu fruh
von Doſalo verſcheucht werden ſollte.

Der Vorwand war zu nichtig, als
daß Bibiena ſich dadurch hatte ein
ſchlafern laſſen ſollen. Er vermehrte
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vielmehr ſeine Beſorgniſſe, und er ſah
den Augenblick voraus, worin. Orſina,
nach der Entfernung ihrer Nebenbuh—

gerin, ſich ſo gar bey, dem Regenten ein
.Verdienſt dureh den Verrath der Vev—
.ſchworung machen., und deren:Schuld
ganz allein auf:nihn ſchiebenn wurde.
Jn dieſer verzweifelten Lage ſahe er

tein anderes Mittel zu ſeinrrugſtettung
und zur Ansfuhrung ſeinen Pianb,
als die Entfuhrung Emiliens zii
vereiteln, und ſte ſowohl als Odoardo'n
nach Doſald zu bringen.

.Soofort ſandte er ſeinen vertrauben
Kammerdiener den Reiſenden, entgegen
mit einem Briefe an Odoardo, worin

er ihm ſchrieb: „Dem Regenten habe
der Aufenthalt in Doſalo der Anweſen

cheit der Grafin Orſina wegen mißfal—
len, und er habe ſich mit ſeinem Jagd—
gefolge gerade in die Gegend begeben,
durch welche die Fliehenden, dem verab—
redeten Plane zufolge, ihren. Weg hat
ten nehmen, ſollen. Er moge inzwi
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ſchen unbeſorgt dem Ueberbringerdie—
ſes Briefes folgen, der ihn auf einer
undetii Straße ſicher  an die Granze
des Landes! bringen wurde.c Odeardo
ſetzte? tkein Mißirauen in dieſe Nach—
richt) und uberließ' ſich derVorſorge
bes neuen Fuhrers! der im Geheimek
Untzewieſen war, ſie nach Doſaks!gu
biingen. eoeoreee—QIœæœmnnmnnee l
luBibieinn kolrte Zeuäu bie Sot be
rechiten in! der Obbardo ain dieſetn Orte
ikonumén muſfe.!i Er hatte den Ré
genren tief in die Natht  hinein! bet ei
üenr oon ihm veranſtalteten Ballenwath
du erhalton Heſüchi.Alles traff nach
Wunſche ein. DOdtardo's Fuhrer gab
vbv)! ſich vertrrt gun huben, leitete dir
Fuhrleute untel dieſem Vorwande nach

Doſalb, undder'Wagen fuhr bald nath
rin Uhr Nachts in den hell erleuchteten

Schloßhof. Odokerds, erſtaunt uber
den Anblitk, und aber das Larmen und
die Muſik, die ihm  aus dem Gebaude
entgegen tonten, ruft aus dem Schlage
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nach dem Wegweiſer. Keine Antwort!
Statt ſeiner ſieht er den Wagen von
mehreren Menſchen umringt, von de—
nen einige ſich mit Fackeln nahern. Er
erkennt unter ihnen die Livree des Re—
genten: er hort ſeinen Namen nennen.

Kein Zweifel weiter, daß er durch einen
unglucklichen Jrrthum in der Gewalt
ſeines Feindes iſt: aber er verliert nicht
den Muth, nicht die Gegenwart ſeines
Geiſtes. Er ſelbſt zieht Piſtolen und
Degen, und der Tochter giebt er einen
Dolch. „Verbirg,ihn,“ ſagt er zu ihr,
„Du kannſt ihnejetzt nicht zu deiner
Rettung fuhren. Das iſt meine Sacht,
Wenn aber ein Mißgeſchick Dich mei—

nen Armen entriſſe, um Dich in die
Hande unſers Verfolgers zu liefern,
wenn Gewalt deiner Unſchuld droht,
ſo vergiß nicht, was ich fur Dich habe

thun wollen!“ Enilie iſt zu er—
ſchrocken, um auf ſeine Worte zu ho—

ren. Sie beſchwort ihn, nur ſeiner
ſelbſt zu ſchonen, und durch ſeine Hef—
tigkeit ihre Lage nicht zu verſchlimmern.

Der
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Der Dolch entſchlupft ihren ſchlottern—
den Handen. Odoardo verbirgt ihu
ſelbſt in ihrer Taſche, wiederholt ſeine

vorigen Worte, und erwartet nun, da
er die Unmoglichkeit zur Flucht einſieht,
ruhig den Ausgang dieſes Auftritts.
Der verſchloſſene Wagen dient ihm auf

jeden Fall zur Schutzwehr gegen einen
erſten Angriff.

Die Nachricht von Odoardo's und
Emiliens Ankunft gelangt bald zum
Regenten. Dieſer ſturzt von Orſina's
Seite weg in den Schloßhof, und be—
fiehlt, die Fluchtenden aus dem Wagen
zu reißen. Man maacht ſich bereit, ſei—
ne Befehle zu vollziehen, aber eine
furchterliche Drohung, die aus dem
Wagen erſchallt, ein ſchreckenvoller An

blick lahmt eines Jeden Arm. Der
Vater halt ſeine Tochter feſt an ſich ge
klammert, ſein Piſtol mit aufgezogenem

Hahne an ihr Haupt gelehnt. „Nie—
mand nahere ſich, ruft Odoardo, oder
es iſt um Emilien geſchehen!« Der

ar Theil. Aa
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Regent ſtutzt, und befiehlt ſeinen Leu—
ten, einzuhalten. Er laßt dem Alten
freyen Abzug fur ſeine Perſon anbie—
ten, wenn er ſeine Tochter zurucklaſſen
will. Odoardo verlargt freyen Ab—
zug fur ſte Beyde. Wahrend dieſer
Unterhandlnngen ſieht man Emilien in
Ohnmacht ſinken. Man bemerkt, daß
die Hand des Vaters, die das Piſtol
halt, zittert: daß er mit der andern be—
muht iſt, die Tochter in eine bequemere

Lage zu ſetzen. Alles deutet bey ihm
die zunehmende Uebergewalt der vater—
lichen Zartlichkeit und des Mitleids uber
alle andre Empfindungen an!' Dieſer

Anblick bringt die Liebe und den Muth
des Regenten aufs Hochſte, und ge—

wahrt ihm Hoffnung zu dem glucklichen
Erfolge eines neuen Angriffs. Man
ſturmt den Wagen zu gleicher Zeit auf
allen Seiten. Der Negent wirft ſich
ſelbſt an den Schlag auf Emiliens Sei—

te, reißt ihn auf, ſucht in Odoardo's
Arm zu fallen. Dieſer ermannt ſich
aufs Neue: aber der Anblick und die



Odoardo und ſeine Tochter. 321

Nahe ſeines Feindes leitet ſeine Em—
pfindungen zum Grimm und ſeine Hand
zum unmittelbaren Angriff gegen den
Verfoiger.hin. Er druckt das Piſtol
auf dieſen ab.  Doch! die zitternde
Hand des zu bewegten Alten verſagt
ihm den Dlenſt: die Kugel fahrt in die
Lufte, und ehe er zu den ubrigen Waf—
fen greifen kann, wird er rucklings aus

dem Wagen geriſſen—

Bibienn ſchutzte ihn gegen die erſte

Wuth der Leute des Regenten, die ihn
auf der Stelle niedermachen wollten.
Er machte ihnen begreiflich, daß der
Verbrecher wider die Majeſtat auf eine
exemplariſche Art beſtraft werden muſſe.
Der Regent billigte dieſen anſcheinen—

den Dienſteifer des Bibiena, und uber—
trug ihm die Sorge fur ſeine Bewa—
chung bis dahin, daß man ihn an ei—
nen ſicherern Ort wurde bringen kon—

nen. Marinelli ward abgeſandt, um
ein Commando Soldaten aus der nach
ſten Feſtung zu holen, das den Odoardo



372 Odvoardo und ſeine Tochter.

am folgenden Tage dahin abfuhren
ſollte. Es ſchien nicht ſchicklich zu ſeyn,

daß unter dieſen Umſtanden Marinelli
mit ſeinem Schwiegervater und ſeiner
Gattin an einem Orte vliebe.

Emilie ward ohnmachtig ins Schloß
getragen. Der Regent, war außerſt auf

gebracht uber ihre Flucht, die er fur
freywillig und fur die Folge einer Ver—
abredung mit ihrem Vater hielt. Aber
ihr Zuſtand ruhrte ihn dennoch zum
zartlichſten Antheile, und er außerte die
angſtlichſte Bekummerniß und Sorgfalt
bey den Anſtalten, die er traf, um ſie
wieder zu ſich ſelbſt zu bringen. Welch

ein Schauſpiel fur Orſina! Sie ſah
die Reize ihrer Nebenbuhlerin zum er—

ſten Mahle: ſie fuhlte Alles, was ſie
von ihr zu furchten hatte! Der Prinz

merkte nicht auf ihre Vorwurfe, ihre
Bitten, ihre Thranen. Wuthend vor
Zorn und Liebe ſturzte ſie aus dem Zim
mer, wo ſie den Prinzen beſchaftigt um
Emilien ließ. Bibiena erwartete ſie in
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dem ihrigen. Mit einer triumphiren—
»den Miene, in der Freude uber ſeinen
gelungenen Anſchlag und Hoffnung zu
dem baldigen Beſitz ſeiner Geliebten zu—
ſammenfloſſen, fragte er ſie: ob ſie jetzt
noch Rechnung darauf mache, des Re—

genten Herz wieder zu gewinnen. Or—
ſina ward durch dieſe demuthigende
Frage beleidigt. „Wer hat Jhnen ge—
ſagt, antwortete ſie, daß ich dieſe Ab—
ſicht je gehegt habe ?ec Bibiena war un—

vorſichtig genug, ſich uber ihr Betragen
gegen den Regenten zu beklagen. Or—

ſina, die bis jetzt Emiliens Ankunft fur
die Folge des Zufalls und einer bloßen
Verirrung vom rechten Wege gehalten
hatte, ſchopfte Verdacht, daß dieſe An—
kunft Bibiena's Werk ſey, und der Ge—
danke, von ihm.uberliſtet zu ſeyn, war
ihr eben ſo widrig, als die Ausſicht,
demjenigen Manne ihre Hand zu ge—
ben, der ſie in die Nothwendigkeit ge—
ſetzt haben wurde, ihren Geliebten auf—
zuopfern. Sie antwortete daher auf
Bibiena's wiederholtes Geſuch um den
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Befehl zur Ermordung des Regenten,
daß der Zeitpunkt dazu noch nicht ge—
kommen ſey, daß ſie ihn ſelbſt ſchon zu
beſtimmen wiſſen wurde, und daß jede
Andringlichkeit in dieſem Stucke ihr
widerlich ſey. Bibiena verließ ſie vol—
ler Erſtaunen uber dieſe neur unerklar

bare Zogerung, und mehr als jemals
uber das Gelingen ſeiner. Plane bekum
mert. Er 'wat darauf. gefaßt, ſich
durch einen freywilligen Tod den Fol—
gen der Verratherey Orſina's zu entzie—

hen, glaubte aber, ehe er zu einem ſo
verzweifelten Schritte ſetne Zuflucht nah
me, das Aeußerſte abwarten zu muſſen.

Wie, ſagte ſich Orſina, als ſie wie—
der allein war, iſt es denn ſchon aus—
gemacht gewiß, daß Emilie den Sieg
davon tragen wird? Daß der Regent
Antheil an ihrer Ohnmacht genommen
hat, das iſt naturlich; aber wird er es
nicht empfinden, daß Emilie ihn hat
verlaſſen und mit ihrem Bater fliehen
wollen? Muß es ihm nicht klar wer—
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den, daß er nicht geliebt wird? Sollte
ſein Leichtſinn nicht durch die Schwie—
rigkeiten und den Zwang, die ihm ihre
Tugend auflegt, abgeſchreckt werden?
Wie viel habe ich ihm nicht aufgeopfert!

Wie-viel iſt er mir ſchuldig! Jch will
es ihm zu; Gemuthe fuhren, ich will ihn
wenigſtens vor der Gefahr warnen, die

ihm droht, wenn er fortfahrt, mich zu
beleidigen. Sie entſchloß ſich, noch
einmahl mit dem Regenten zu reden.

u
Emilie war unterdeſſen wieder zu

ſich ſelbſt getommen. Jhre erſte Em
pfindung war Freude uber die Erhal—

tung ihres Geliebten, die zweyte Be—
ſorgniß ber das Schickſal ihres Vaters
geweſen. Der Regent verſicherte ſie,
daß er lebe, Sie bat ihn um die Er—
ſaubniß, zu ihm zu gehen, aber dieſe
ſchlug er ihr ab. „Welches Recht,“ ſag—
te er, „haben Sie noch, etwas von mir
ziu verlangen! Sie haben meine Abwe—
ſenheit genutzt, um mich zu hinterge,—

hen, um mich zu verlaſſen! Womit
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hatte ich das verdient? Habe ich Jhnen je
Gelegenheit zur Klage uber mein Betra—
gen gegeben? Habe ich nicht die Empfin—
dungen der Liebe unter Ehrfurcht und
Freundſchaft verſchleyert, und erſt ein
Recht auf ihre Achtung erwerben wollen,

ehe ich Jhnen nur ſagen durfte, daß ich
Sie aubete! Dieſe Geſinnungen haben
Zhnen nicht entgehen konnen, und den
noch haben Sie fliehen; das angefan
gene Werk meiner Beſſerung unvollen-
det laſſen, mich Jhres Raths, Jhrer
Fuhrung!berauben, mich der Verzweife—
lung, und vielleicht. neuen Verirrungen

meines Herzens blos ſtellen wollen?

Emilie hatte nichts als Thranen
zur Antwort auf dieſe Vorwurfe. Sie
wollte ihres Vaters Schuld nicht durch
das Geſtandniß erſchweren, daß ſie ihm

wider ihren Willen gefolgt ſey, und
dennoch litr ſie durch die Vorſtellung,
daß ihr Geliebter ſie eines“ Undanks, ei

ner Hinterliſt beſchuldigen, und an ih—
rer Liebe zweifeln konne.
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Der Prinz maß das Zimmer mit
gekrauſelter Stirne, als Orſina ins
Zimmer trat. »Was verlangen Sie,
Grafin rief er in einem etwas un—
gedulbigen, aber fur ſie nicht bittern
Eone. Die Graſin ſtutzte, aber Emi—
liens Thranen und des Prinzen Laune
belehrten ſte, daß nicht das beſte Einm
verſtandniß zwiſchen ihnen herrſche:

„Prinz,“ antwortete ſie mit dem ſanf—
teſten Ausdrucke; den ſie anzunehmen
vermogend wat, „ich glaube, daß meine
Gegenwart forthin hier uberſtuſſig ſeyn

werde. Jch werde abreiſen, aber ich
bitte Sie noch vorher um eine geheime
Unterredung. Jch habe Jhnen Dinge
von Wichtigkeit zu: entdecken.« Der
Prinz, der nicht unzufrieden war, Emi—
lien zu zeigen, daß eine Frau, die viel—

leicht an Schonheit nicht unter ihr
ſtand, mit aufopfernder Liebe an ihm
hinge, und ihm Schadloshaltung fur
ihre Unempfindlichkeit darbieten konne;

bezeigte fich außerſt verbindlich gegen
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Orſina, und verſprach ihr noch vor
Abend die verlangte Zuſammenkunft.

Orſina ging. Jhre Erſcheinung
ſetzte Emilien in eine Unruhe, die ſue

worhin noch nie gekannt hatte. Dio
Graſin war eine. von den Geſtalten, de—
ren wolluſtiger Korperbau und anzie—
hender Liebreiz, als vorzuglich einneh
mend auffallen, unh den ernſteren
Schonheiten ihres Geſchlechts, wie Emi—

lie war, als beſonders gefahrlich fur
die Herzen der Munner erſcheinen. Jhre
Anwelenheit in Doſaſo hatte ganz datz
Anſehn einer verahredeten Zuſammen,
kunft mit dem Regenten. Emiliens
Stolz litt es nicht, ſich zu beklagen,
aber ihrem Liebhaber entging die Bit—
terkeit nicht, die ſie in ihrem Herzen
uber die Erſcheinung ihrer Nebenbuh
lerin empfand, und er beſchloß, dieſe
Eiferſucht zu nutzen. „Die arme Or—
ſina!« ſagte er: „ſie iſt hieher gekom—

men, um den letzten Verſuch zu ma—
chen, ein Herz wieder zu gewinnen, das
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die Hoffnung auf Jhre Gegenliebe,
Emilie, gegen alle andre Reize ſicherte!
Ach! weun ich gewußt hatte, daß wah—

rend der Zeit, da Jhr Andeuken mich
allein erfullte, Siennn nichts dachten,
als mich zu verlaſſend Es iſt hart! ſehr
hart!a „Or Prinz!«t rief Emilie,
und ein Strom von, Thranen hemmte

den Lauf ihrer Rede. Jch ſtoße
die treueſte Liebe von mir,“ fuhr der
Regent.fort, nund werde mit. Kalte, mit

Verachtung helohnt le „Ach!“«« rief
Emilit, hingeriſſen, von ihren Empfindun—
gen, „wenn ich keinen Vater hatte !e

Der: Prinz ſturzte voll vpn Dankbar—
keit uber dieſen unwiltkuhrlichen, und
ſo  viel fur ſein Gluck bhedentenden Aus
ruf auf ſie zu, und ergriff ihre Hand,
„Alſo nicht Sie;n ſagtener, „Jhr Va—
ter allein iſt die Urſach Jhrer Flucht?
Nicht wahr? Site hatten mich nicht
willkuhrlich verlaſſen konnen. Sie ſind
uberredet, vielleicht gegwungen? Hal
es ſieht ihm ahnlich, dem unverſohnliz
chen Odoardo, daß er mich an der em
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pfindlichſten Seite faſſen wollte, um
ſich zu rahen Nun! er wird es- nicht
ungeſtraft unternommen; haben! Er
wird erfahren Enilie kam zur
Erkenntniß ihrer Unvorſichtigkeit. Sle
fiel auf ihre Kniee. „Gnade, Gnade
fur meinen Vater!«e rief ſie. „Jch al
lein bin die Schuldige! O! wenn Sie
mich wirklich lieben, Prinzz,  ſo beſchwor

ich Sie, retten Sie ihn!“ Der
Prinz hob ſie auf, und zuckte die Ach—
ſeln. „Odoardo iſt heimlich wieder ins
Land gekommen, er hat ſich an. meiner
Perſon vergriffen,“ ſagte er. „Wenn
ich ihm auch verzeihe, ſo bin ich es doch

dem Staate ſchuldig, das Anſehn der
Geſetze aufrecht zu erhalten.u Emi
lie gerieth in die ſchrecklichſte Angſt: ſie
fuhr fort, zu flehen, und weinend die
Hunde zu ringen. Der Prinz ſchien
lange unerbittlich zu ſeyn. Endlich blieb

er eine Zeitlang nachſinnend ſtehen,
gleichſam als ſuchte er ein Mitttel,
Odoardo's Rettung mit der Gerechtig
keit und dem Staatsintereſſe zu verei
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nigen. Emilie ſchwebte zwiſchen Furcht
und. Hoffnung. Doch ſchnell ſchien ſich
der Prinz eines andern zu beſinnen.
„Warum, c rief er unmuthig aus,
„warum ſoll ich ſo viel fur Sie thun,
da Sie ſo gar nichts fur mich thun
wollen le „Ol«i, vief Emilie, indem
ſie ſich aufs Neue ihm zu Fußen warf,
„was verlangen Sie? Was ſoll ich
thun? Fordern Sie! Nichts iſt mir zu
theuer, um das Leben meines Vaters
zu erhalten.t „Sey mein!«“ rief der
Prinz, „und dein Vater iſt gerettet! Jch
kann ihn zwar der Gewalt der Gerichte
nicht entziehen, wenn er einmal in ihre
Hande abgeliefert iſt; aber dieß geſchieht

erſt morgen, und ſo kann er heute noch
entfliehen! Aber, wie geſagt, Emilie!
Du bleibſt mir! Du verläaßt das Haus
des Marinelli, und theilſt als meine
Gebieterin die Macht und den Glanz
meiner Stelle !ec

Emilie ſturzte zuruckk, emport durch

den ſchandlichen Antrag. Aber ſie
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fuhlte die Gefahr, die ihrem Vater
drohte, wenn ſie dem. Prinzen ſogleich
die Empſindungen ganz merken “ließe,
mit denen ſie erfullt war. „Meine Le—
bensgelſter, Prinz; ſind zu ſthwach,“
antwortete ſie, „um ſogleich auf Jhr
Anerbieten zu antwortenn Lafſen  Sie
mir einige Zeir, utich zu ſammeln.ete,

„Nein !ee ſagte der Prinz, „ich kann
Jhnen dieſe nicht' laſſen. Jht Water
muß noch dieſe Nacht fliehen, wenn er

gerettet werden ſolllu „Nur bis ge—
gen Abend bitt' ich üm Aufſchub !et er—

wiederte Emilie. „Soll Orſind Jhre
Entſcheidung abwarten?«« fräqte  der
Prinz. Emilte ſchauderte. „O befreyen
Sie mich von dem Weibe !ecrief ſie mit

Widerwillen. Der Prinz kußte ihre
Hand, und verließ ſie voll von der Ue—
berzeugung, daß ſie ſeinen Antrag an—

nehmen wurde. 4

i

Der Regent ging von dort zur Gra—
fin Orſtna, die alle ihre Krafte aufge—
boten hatte, um  ſich bey dieſer Zuſam
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menkunft, die uber ihr benderſeitiges
Schickſal entſcheidend war, mit Faſſung

zu betragen, und keines der Mittel un
verſucht zu laſſen, wodurch ſie den Un—

getreuen zu ſich zuruckbringen konnte.

Sie hob damit an, ihn an die fru—
here Geſchichte ihrer- Bereinigung zu
erinnern, wo er ſie 'als ein wo nicht
gutes, doch harnlloſes Geſchopf allmah—

lich verdorben, verführt, und von der
Seite eines Gatten geriſſen hatte, der
nur fur ſie gelebt habe, und aus Gram
uber ihren Verluſt geſtorben ſey. „So.

haſt Du mich,“ fuhr ſie fort, „von in—
nerer Ruhe und außerem guten Rufe
getrennt. Jch fand nur Anſpruch auf
Zufriedenheit in deiner Liebe. Jhr
und dem Glucke, an deiner Seite zu
leben, habe ich Alles aufgeopfert! Da—
fur habe ich Alles hingegeben, ſelbſt die
Ausſicht auf meine: ewige Wohlſfarth!

Nie habe ich Dich auch nur von fern'
an dasjenige erinnert, was ith fur Dich

gethan habe, als Du, von. deinen:
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Glaubigern verfolgt, vom Hofe gehaßt,
von der ganzen Welt verlaſſen, Zu—
flucht, Unterſtutzung, und den „ganzen
Troſt bey mir fandeſt, den Freundſchaft
und heiße Liebe geben konnen! Ungern
halte ich es Dir auch jetzt vor; aber
Du haſt mich ſo arm gemacht, daß ich,

ſo ſchwer es mir wird, Dich um Ver
geltung mahnen muß!l. Dochtl Was
ſpreche ich von Mahnen.! Jch Verſtoße
ne, die ich ſchon deine ganze Undank
barkeit empfkunden habe! Nein! Jch
komme demuthig hierher als eine Bett—

lerin, nicht um deine ehemalige Liebe,
ſo weit gehen mieine Anſpruche

nicht, ſondern nur um den Genuß
deiner Freundſchaft, deines Vertrauens,
und ach! der ſeeligen Tage, die ich ehe
mals an deiner Seite zugebracht habe.
Schenke mir nur dieſe wieder! Jhr
Verluſt wird mir doppelt unertraglich
ſeyn, da ich ihre Sußigkeit aufs Neue
gekoſtet habe hec

Hier hielt ſie ein: ſie mußte erſt
wieder Krafte ſammeln. Der Regent

war
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war wirklich durch ihre Anrede etwas
geruhrt. Er ſuchte ſie zu beruhigen.
„Gute Orſina,“« hob er. an, druckte ihr
die Hand, und wollte weiter reden,
aber ſie bat ihn mit ihren Mienen noch
tuim ferneres Gehor.

E Ie .—1.vSSieh;efuhr ſie fort, „das ſind
meine Auſpruche! Niemand kann mehr
begrundere an Dein Herz habon, als
ich! Nirmand iſt berechtigt, großere zu
machen. Und doch ſchrauk' ich ſie auf
ein Geringes ein! Laß den Odoardo
mit ſetiner Tochter aus dem Lande flie—

hen, und.ſetze mich nur in die Rechte
deiner; ſteten; Begleiterin wieder ein!
Emilie liebt Dich nicht! ſie konnte Dich
heimlich und treulos verlaſſen. Du
wirſt ſie verfuhren, aber Du wirſt nie
eine Freundin, Du wirſt nur ein Opfer
deiner Luſte aus ihr machen. Und wel—
che Unruhen,, welche Gefahren drohen
Dir dann von dem entehrten, hochſt
ſtolzen Weibe, und der beleidigten, noch
immer imachtigen Familie! Geſetzt aber,

ar Theil. Bb
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ſie liebte Dich, ſo wird es ſtets auf ihre
Art ſeyn, ſa wird ſie Dir doch mit ih—
ren Empfindſamkeiten und Anmaßun
gen einen ewigen- Zwang mnauflegen.
Nie wirſt Du ſie zu einer ganzlichen
Uebereinſtimmung des Geiſtes. und Her—

zens mit Dir bilden. Ach! Dieſen
Vorzug mache ich ihr alleinſtreitig!
Sie kann huicht  ſchoner, Aeicht luger
und talentvoller. ſeyn, als ich: aber
Dich ſo wie ich verſtehen, ſo! deinen
Geſchmack kennen und theilen, ſo unbe—
dingt jede dtiner Unternehmuungen billi—

gen; nein! das vermag ſie nicht! Bey
mir heiligt die Liebe Alles: ich. gehe in
alle deine Plane hintin, wenn ſie auch
die Mißbilligung. und. den Abſcheu der
ganzen ubrigen Welt erregen. Du weißt
es nicht, aber  Du erfahrſt vielleicht ein
mahl, was ich vermag, witr ich, fur die
Sicherbeit deiner Perſon. und die Aus
fuhrung deiner theuerſten Anſchlage
wichtig ſeyn kann! Nimm mich wieder
zu Dir: ich werde dein Schusgeiſt, ich
werde deine Helfershelferin, ich werde

5* 124
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die ſorgfältigſie Bereiterin der hochſten
Lebensfreuden fur Dich ſeyn!“

112. uDer „Megente nahm dieſen leiden
frchaftlichey Ausbruch mit. einem. ſanf
ten, vertrquiichen, aber zugleich ſcherze
haften Tone auf. ARuhig, ruhig! lie
be Orfing:n antwortete er. „„Du.
kengſt, mich ja! Du weißt, daß ich kei—
ner Celadons: Treur fahig  bin. Du
haſt  mir ſchon ſoft  kleine Abſehweifun
gen zu. Sntet ahalten. ti Kaßenes: ſevn,
dieſe Emille hatte mir Geſchmack an ih

rer Perſon eingefloßt, und die Hexe
machte nijr den Sieg etwas ſchwerer
als die ubriger, die mich nzu poruberge
henden Unttneuen gegen; Dich verleitet
haben; ich hatte ſogar, umeher zum
Ziele zu gelangen, Dichnnihr dem An—
ſcheine nach aufopfern inuſſen; zweifelſt

Du denn daran, daß ich. die widerſpen—
ſtige Sprode nieht zahm mache? Und
glaubſt Du, ich werde dannzlange in ih
ren Ketten ausharren? Gute Orſina!
Jch dachit/ Du kennteſt. mich vbeſſer.
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und ließeſt. Dir mehr Gerichtigkeit wie
derfahren. Mein Geluſten nach Emi
liens Beſitz wird befriedigt werden, und
ich kehre zu. ver Grafin Orſtlia zuruck,
mit der mich- Dankbarkeit, Gleichheit
der Denkungsart: und Sitten, und ge—
wiß auch Liebe uſſiaufloslich verbinden.

Nur ſey vernunftig, und halte die Lo—
ſung des Knotens vurch keinel unzeitige
Eiferſucht auf.“ Tehn Verluß jehzt Dor
ſalo, wo Du mirh ſtorſt; und wo viel
leicht nochiheute der ganzt Roman zu

Ende kommt.

—eoeoeoee
„Ndin lee rief Orſinc- ZEmilie iſt

nicht eines von den unbedeutenden Ge—

ſchopfen, deren MReize Dith auf eine
Zeitlang von mir abzogen. Jch bin
gern dier nathſichtige Geliebte, ſo lange
nur deine  Sinnlichkeit im Spiele bleibt.

Wie oft warn ich bey deinem Haſchen
nach ſolchen vorubergehenden Freuden
deine Vertraute.! wie oft habe ich es
ſelbſt befordert!“ Wie gern wollt' ich
Dir. auch dieſe. Emilie. gonnen, wenn
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ſie dein Herz nicht von mir abgezo—
gen hatte. Aber Du haſt: Dich mit
deiner Neigung. zu ihr lange vor mir
verſteckt: Dun haſt mich ohne »Mitleid

entfernt, als ich. Dir Vorwurfe daruber
machte: Du haſt lange meiner entbeh—
ren konnen, undin- ihren Feſſeln. gele
gen, ohne dan; Ziet deiner Wunſche  zu
erreichen. iJch kenne den ſtolzen eiſt

dieſer Tochter: Odoardo's: ich weiß,
durch welchen Prunk. von Tutgend.und

EOhre iſte adecnunEintelkeit gekorut, und
Dich endlich »in Leidenſchäft vrrſtrickt
hat. Selbſt dieſe Flucht, dieſer Be—
rrug, den ſea Derſgeſpielt: hat,ntonnen
Dich nicht von,ihr entfernenn: Jch feh
es zum Voraus, ihre Lagezane dbeſem
Orte, und ihr Verhaltniß zu: ihrem Vaj
ter werden:ſie in deine. Arme ſcheuchen;

aber wenn Du ſie!“bezwungen haſt,
wirſt Du ihr Herz noch nicht fur beſiegt
halten. Sie wird die Kunſt. werſtehen,
Dir. immer etwas zu ferneren Wunſchen
vorzubehalteni;,und die arme. Orſina,
die Alles hingegeben hat, wird! vielleicht
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einesder. erſten und leichteſten Opfar
ſeyn, die ſie fardert. Nuün! Hier bleibt
keine andere Wahl! Entweder Emi
ditn eiſet noch heuit ab, oder«
anOder Du ee ſiel, hier der Regent iro

niſch ein. lVriſinn.  Das verſteht ſich. von ſelbſt!
Aber ich?gehen nicht, Dohne mir eine
furchterlichei Rache bereitet  zu haben.

Dern: Regrnt. 4MathnWeliebenn
Emilie. reiſet nicht .n
 Grſinauen Bring mich. nicht aufs
Aeuferſte! Moch halt die Eiebe meinen

Arm aufl  a urie*1 Der WRegent.Jrh  dachte/ mich die

Vernunft:und meine Starte!
WVOrſfina. Um deinerr eigenen Wohl
farth willen! Verachte. nicht die Schwa
che cines Weibes, das emprrte Liebe zu

Allem:fähig macht.nj uen
Der Regent Lernunc)!. Jch habe

vorhin gonathen, gebecen, daß Du Dor
falo vorlaſſen mogeſtz tigtibefehl ich et.

MVſinn. Mir befehlen:!. Mir! Wer
tn. hier der Muchtigere hfich ſchuell ve
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finuend.) Ach! Freylich! Du! Denn
Du liebſt nicht! Noch einmal, Freund!
Noch einmal beſchwor' ich Dich!. Be—
denke, was Du thuſt! Du wandelſt
vielleicht ani Rande eines Abgrundes,
in den ein leichter Stoß Dich hinabwer—

fen kann. n
Der Regent. Verdank' es dem
Andenken  an unſre: ehemaligen Ver-

traulichkelten, daß ich deine Drohun—

gen nur. mit Vorachtung beantworte.
Daß Dich aber der Abend nicht mehr

in Doſalo finde, odernOrſina (wuthend.) Wohlan! Kurz-

ſichtiger Wuthrich! Jch gehe! Aber
mein Wegrwird blutige Otreifen hinter
ſich zurucllaſſen!HGSitr.ging. Pah! Medea ſet rief

der Regent ihr nach, und befahl ſeinen
Leuten, zu verhindern,daß. ſie nicht zu
Emilien drunge, fur deren Leben er nach
ihren Aeußerungen beforgt. war. Ue
brigens beſchloß er, ſie am. folgenden
Tage auf ihrem nicht entfernten Land
gute durch das erwartett. Militnir in
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Verhaft nehmen zu laſſen. Fur heute,
glaubt' er, ſey es genug, ſie: von Do
ſalo wegzuſchaffen.

Doch! Orſina erſparte ihm. hierun—
ter alle weitere Muhe. Sie ſelbſt traf
die Anſtalten zu ihrer ſchleunigen,:Ab
reiſe. Doch ehen ſie abfuhr, wies ſie
noch ihre Bravi, an; dem: Bibiena in
Allem zu folgen, undedirſerebeſchloß we
gen der dringenden. Gefahr noch am
nemlichen Abendt den Anſchlag“ wider
des Regenten Leben zu vollziehen.

Sobald Bibiena die Grafin zum—
Wagen begleitet hatte, eilte er zu Odo
ardo, benachrichtigte ihn von ſeiner und

Emiliens bevorſtehenden. Errettung
durch Ermordung des Regenten, und
beſchwor ihn, ihm. bey der Revolution,
die auf dieſe Begebenheit folgen mußte,
mit ſeinem: ganzen Anſehn zu Hulfe zu
kommen. „Jch werde thun,“ antwor
tete Odoardo, was die Liebe zu meinem
Konige und dem Vaterlande biſiehlt.
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Emilie hatte unterdeſſen einige
Stunden in der furchterlichſten Qual
der Seele zugebracht. Daß ſie des Re—
genten Antrag ausſchlagen mußte, das
verſtand ſich von ſelbſt, das forderte
Pflicht und Ehre, und nie wurde ihr
Vater unter einer ſolchen Bedingung
die Erhaltung ſeines Lebens angenom—

men haben. Ein ſchmahlicher Tod
ſchien alſo fur ihn unvermeidlich. Der
Gedanke war ſchrecklich, und doch hatte

Emilie ihren Vater um dieſen Tod be—
neiden konnen. Seine  Leiden wurden
dadurch geendigt; aber was ſtand ihr
bevor! Sie blieb in den Handen des
Regenten: und wenn ſie gleich von der
Verfuhrung ihres Herzens jetzt weniger
als vorher zu beſorgen hatte; wer ſi—
cherte ſie gegen Gewalt! Welchen zahl—

loſen Leiden ſah ſie auf jeden Fall ent—
gegen! Alle Bande, die ſie an das Le—
ben ketteten, wurden mit dem Tode ih—
res Vaters, mit dem Ende ihrer Liebe
aiu dem Regenten geloßt. Und dieſer!
Welche ſchimpflichen Bande wurde et
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dagegen wieder uberiehmen! Von Or
fina! Sie mogte es ſich nicht ge—
ſtehen, daß dieſer Gedanke mitten un
ter ſo viel wichtigeren Ruckſichten zu ih
rer Marter hervorſtach!

Ach! Daß ſie ſterben könnte! Ster
ben mit ihrem Vater! Wenn ſie dieſs
Gnade von dem Regenten erflehen
konnte! Doch! Dazu bleibt ihr kelne
Hoffnung ubrig. Aber ſteht es denn
nicht in ihrer eigenen Macht? Ha!
Hier fallt ihr der Dolch, hior fallen ihr
die bedenklichen Worte bey, die ihr
Odoardo kurz vor ihrer Trennung gr
ſagt hatte. „O Dantk der Vorſihnng,“
ruft ſie aus, Dantk ihr fur ben Licht
ſtrahl, mit dem ſie meine Seele:erhel
let! Ja! Mit meinem Vater ſterben,
ihn der Schande einer offentlichen Hin
richtung entziehen, meine Unſchuld un
verſehrt mit in das Grab nehmen,
und einer Leidenſchaft entfliehen,
die mir nur Verachtung vor mir ſelbſt
bereitet; was kann erlaubter, was kann
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edler: ſeyn le Emillie kußt den koſt
baren. Dolch, den ſie noch in ihrer Ta
ſche findet, und orwartet mit Faſſung
die Anknnft des Prinzen.

uul Er kam,, um, wie er ſagte, eine
Antwort abzuholen, die uber das Gluch
und  Unglück ſaines Lebens entiſcheiden
wurde. Emiliv): von Jugend: auf an
Wahrhaftigkeit und Bewahrung ihrtr
Wurde gewohnt, fand große Schwie—
tigkeit) vine· Rolle zu ſpielen, wodurch

fit beyde verlaugnen mußte. Auch die
Vvorſtellung, denjenigen zuni letzten
Mahle zu ſſehtn, den ſie ſo ſehr geliebt

hatte, erſchutterte nſie heftig. Die
ſchwirg: ſie. ſah vor ſich nieder. Der
Prinz drang ſtatker-in ſie, ſich zu er
Eren. „Arh ?ut ſagte Emilie eudlich,
„wenn ich nur meinen Vater erſt bewo
gen hatte, das Land zu verlaſſen! Jch
beſchwore Sie, Prinz, erlauben Sis
mir, ihn nur. eine SGtunde ohne Zeu
gen zu ſprechen. Sir kennen die Stren
ge Jeiner Grundiſatze und die Feſtigkeit,
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mit der er daran halt.  Jch· bin. die
Einzige, die ihn vdn Aer. lnsermeid
lichkeit eines. Schrittesn. uberzeugen
kann, zu dem er ſich durch keinen Au—

dern, und am wenigſten durch Gewalt
hewegen: laſſen wurde. Und: dann, ſetz
te ſie hinzu, wünſchte ich ſo ſehr von
dem Greife Abſchied zuunehmen, den ich
gewiß. nie in dieſer Weltwieder umara
men werde!“«

un
Der Regent ſah Emilien bereits als

gewonnen an: daß ſie ſich nicht deutli—
cher erklarte, rechnete er der. weiblichen

Verſchautheit zu. aGernge ſagte er
„geſtatte ich Jhnen dieſe Unterredung;
vur furchte ich, ſchone Emilie, Odvardd

wird Sie in Jhren, Entſchluſſen wan?
kend machen: und auf jeden Fall wird
Sie der Abſchied von ihm zu ſehr an
greifen!“ „Nein !ec erwiederte Emis
lie mit Feſtigkeit: „Nichts kann mich in
meinem Vorhaben wankend machemt
Meine Vernunft und mein Herz ſind
zu ſehr einverſtanden! Selbſt mein Va
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ter wird es billigen, wenn ich ihn von
der Nothwendigkeit, die mich dazu
treibt, uberzeuge. Geſtatten Sien mit,
ich beſchwore Sie darum, dieſe letzte
Wohlthat!« „Dieſe letzte?« fragte
der Regent, und ſtutzte. „Nun!«
ſagte Emilie, indem ſie ſich begriff, „die

letzte in unſern bisherigen Verhaltniſe
ſen. Wir treten bald in eine ganz an—
dere Lage zu einander. Moge nur im
mer Jhr Betragen die Zeiten ehren, in
denen ich durch den Glauben an Jhre
Ruckkehr zur Tugend glucklich war!

Der Regent. Schone Emilie!?
Rechnen Sie darauf, von nun an geht
ein neues und beſſeres Leben fur uns
an: ein Leben, worin wir die hochſte
Seligkeit mit der Wurdigkeit, ſie zu ge
nießen, vereinigen werden.

Emilie (ſich abwendend). O Him
mel! (Mit Thranen in Auge.) Laſſen
GSie mich jetzt zu meinem Vater gehen!

Jch beſchwore Sie darum!
Der Regent rief Einen ſeiner Leute,

und gab ihm den Befehl, ſich bereit zu
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halten, Emilien zu ihrem Vater zu fuhe
ren. Darauf wandte er ſich wieder zu
ihr, und da er ſie weinen ſah: „wie? «t
ſprach er im Tone des zartlichſten Vor—
wurfs: „Sie liebenmich! Sie wiſſen,
daß mein ganzes Wohl von Jhneu abr
hangt: Sie retten Jhren Vater! Und
ts wird Jhnen ſo ſchwer, ein Vorurt
theil zu uberwinden ve

Emilie. Ein Vorurtheit? Ach!
Daß es nur das ware, was ich zu
aberwinden hatte! Doch! Verlaſſen
Sie ſich darauf: ich thue, was
ich muß!

Der Regent. Nur, was Sie
muſſen?

Emilie. Auch was ich will!
Martern Sie mich nicht, und laſſen
Sie mich eilen!

Schon war Emilie an der Thur.
Moch rief ihr der Regent nach: Sie
machen doch die Unterredung nicht zu
lang? Wir fehen uns doch bald wieder
Emeilie antwortete mit einem durchdrin—

genden Schrey und verſchwand. it
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.Der .Regent ſah ihr verwundert
nach. Sonderbar, ſagte er zu ſich
ſelbſt, daß dieſe eben ſo viel Schwierige
keiten macht, in eine engere Verbin—

dung mit mir zu treten, als Orſina
daraus zu ſcheiden. Doch! CGhute Emi—

lie! Wenn du, erſt einmahl alle Sußig—
keiten deiner kunftigen. Lage kennen
lernſt, du wirſt dich gleichfalls gegen
eine falſche Schaam verharten, und wer
wiiß, ob du nicht dereinſt, eben ſo wie
Orſina, nur mit Wuth und Drohungen J

einer andern weichen mußt!

Odoardo ſah die Stunde der Er—
mordung des Regenten nicht ohne Be—
ſorgnif fur ſeine Tochter herannahen,

die allein und ohne Beyſtand dem
Schrecken ausgeſetzt blieb, der ſolche
Auftritte beſonders fur das zartere Ge—

ſchlecht begleiten muß. Er empfing das
her Emilien mit eben ſo vieler Freude,
als Verwunderung, daß man ihr ge—
ſtattet habe, ſchon jetzt zu ihm zu
kommen.

.4
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Emilie machte ihren Vater mit dem
Autrage des Regenten bekannt, und
ſagte ihm, daß ſie unter dem Vorwan—
de, ihn zur Flucht zu bewegen, die Er
laubniß zu dieſer Unterredung erhal—
ten habe.

Odoardo (mit ernſtem Blicke.) Jch
hoffe, nur unter dem Vorwande!

Emilie. Gewiß! Jch bin feſt ent
ſchloſſen, Jhrer wurdtg zu handetni

Gdoardo (der Emilien umarmt.)
Ha! Daran erkenn' ich meine Tochter
wieder!

Emilie. Sie haben ſie nie ver
kannt, ſonſt hatten Sie mir heute Mor
gen nicht dieſen Dolch als letzte Zu—
flucht wider die Gewalt gegeben!

Odoardo. Gottlob! Daß Du nicht
ſo raſch damit verfuhrſt, als ich ihn
Dir einhändigte! Noch bedurfen wir
ſeiner nicht!

Emilie. Noch nicht? Allerdings
mein Vater! Es iſt hohe Zeit, daß wir
Hulfe in dieſem letzten Rettungsmittel
ſuchen. Morgen werden wir getrennt.

Git
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Sie werden nach der nachſten Feſtung

abgefuhrt, und ich bleibe in den Han—
den des Regenten. Sie erwartet das
Blutgeruſt, und mich was ſchlimmer
als das Blutgeruſt iſt.

Odoardon, Nun dann, dacht' ich,
bliebe uns dieſer Freund noch immer
gewiß!

MEmilie. Wie? Odoardo iſt es,
der es zu dieſem Aeußerſten kommen
laſſen will! Derſeine Tochter noch vor—
her den entehrenden Angriffen des La
ſters ausſetzen mochte! Nimmermehr!

Doch ich verſtehe! Jhr vaterliches Herz
zittert vor dem Gedunken, muir ſelbſt
den Tod zu geben! Nein! Jch verlan—

ge ihn nicht von Jhrer Hand: die
meinige iſt feſt genug, ſelbſt den Streich
zu fuhren! Nur ſehen Sie es der weib—
lichen Schwache nach, daß ich vor Jh—

nen zu  ſterben wunſche. O mein Va—
ter! Ziehen Sie ihn aus meiner Bruſt,
den Dolch,  der die Jhrige durchbohren
ſoll, und daß mein letzter Blick Jhnen
ſage: es ſchmerit nicht!

ar Theil. RW
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Gdoardo. Emilie! Nun war' es
zja wohl an mir, zu ſprechen: Auch ich
bin deiner wurdig! Doch! Jeh dente,
daran zweifelſt Du nicht! Faſſe
Muth! Unſer Schickſal wird eine an—
dere Wendung uehmen.

Emilie- Ach! Jch verlange keine
andere, als diejenigr, die der Muth zu
ſterben geben kannu.

Odoardo. Du kannſt voch auf
Ruhe und Gluck in dieſem Leben
hoffen.

Emilie. Die wunſch' ich Jhnen!?
Fur mich ſind ſie dahin! Jhren Segen,
mein Vater!

Bey dieſen Worten wollte ſie ſich
durchſtoßen; aber Odoardo fiel ihr in
den Arm und eutwandte ihr den Dolch.

„Emilie!“u rief er, „Du biſt uber—
ſpannt: Furcht oder Schwarmerey han.
ben Dir den Gebrauch der Ueberlegung

genommen. Warum ſoll die Unſchuld
voreilig ſterben, ſo lange der Tod des
Laſterhaften unſre Leiden endigen
kann,?t
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Emilie (angſilich.) Wie verſtehen
Sie das, mein Vater?
GWooardo. Dein Muth iſt es werth,
daß ich Dir das Geheimniß anvertraue,
an dem unſre Rettung hangt. Aber
ſey dann ruhig. Die Eiferſucht der
Grafin Orſina hat eine Verſchworung
gegen das Leben unſers Verfolgers ein—
geleitet, die ihrem Ausbruche nahe iſt.
Vielleicht,fallt er ſchon in dieſer Stun—
de unter den Streichen der Morder, die
ſie gedungon hat.

Emilie. Himmel! Wer?
GOdoardo. Der Unterdrucker un—

ſers Vaterlandes: derjenige, der dem

Leben des jungen Konigs und deiner
Unſchuld nachſtellt: der Regent!

Emilie. Nimmermehr! Hulfe!
Hulfe! Des Prinzen Leben iſt in
Gefahr.Mit dieſem Geſchrey eilt Emilie,
um aus dem Zimmer zu kommen; aber
der Vater tritt ihr in den Weg, und
verriegelt die Thur. „Weib, biſt Du
wahnſinnig dec ruft er. „Willſt Du

T
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uns Alle ins Verderben ſturzen? Was
kommt Dir ein?«

Mit wilder Geberde, die Hande
ringend, wirft ſich Emilie zu des Va—
ters Fußen und fleht: „Laß.mich eilen,
er ſtirbt, um meinetwillen!“ er wird ge—
mordet, weil er mich liebt lec.

Ododardo wendet ſich unmuthsvoll
von ihr. Auf den Knteen' vutſcht ſie
ihm nach, ſchlagt die Hanbe ahet dem

Kopfe zuſammen, und ruft mit convul—

ſiviſchem Angſtgeſchrey: „odulfe! Hulfe!
Er ſtirbt! Er ſtirbt

Odoardo dreht ſich zu ihr, reißt ſie

mit Gewalt von der Erbe auf, und ruft
in der höchſten Bewegung des Zorns:
„Was heißt das? Jſt Dir der“ Regent
theurer als dein Vater, als der Konig,

als das Land
„Ueber Alles,“ ſchreyt Emilie, ſucht

fich von dem Vater los zuj machen, und
ruft wieder: „Hulfe! Hüulfe bee

Schon hort man die Tritte der
Minſchen, die nach Odoardo's Zimmer
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eilen: ſchon verſucht man die Thur zu
eroffnen. Odoardo ſieht den Augen—
blick vor ſich, worin durch das Geſchrey

Emiliens Alles entdeckt werden wird.
„Schweig, Unwurdige!«c ſpricht er,
und ſeine Rechte zuckt den Dolch uber
ſie, wahrend, ſeine Linke ſie feſthalt.
„Schweig, odere

„Nein!« antwortet Emilie, ohne
den Streich, der ihr droht, abzuweh—

ren. Hulfe! Maun ermordete

Ehe ſie endigen konnte, war der
Stahl in ihre Bruſt geſenkt. „Ha! ſo
ſtirb! wenn Du fur den Nichtswurdi—
gen ſterben wollteſt!e So ſpricht Odoar—
do, und bahnt ſich mit dem blutigen
Dolche den Weg durch die eindringen—
den Perſonen, die, erſchrocken uber den

traurigen Anblick der hingeſtreckten
Emilie, ihn nicht auſzuhalten wagen.
Er begegnet dem Bibiena, der eben zu
ihm eilt, ihm zu melden, daß der Re—
gent Zbereits unter den Streichen der
Morder gefallen ſey. Bey dieſer Nache
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ritht fuhlt Odoardo einen Anfall von
Reue uber ſeine zu raſche That. Er
verhullt ſein Haupt, und. bleibt eine
Zeitlang in ſich gekehrt und ſtillſchwei
gend ſtehen. Doch'! bald ermannt er
ſich, und ruft: „ich-habe noch würdigere

Kiuder! O Sohn meines Freundes?!
O mein Vatertand e

ul 141

Gedruckt bei Johann Chriſtian Otto.
Il
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5Jauch iſt in der Vetlagshandlung von

dem Verfaſſer dieſer Erzahlungen er—
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Charis; del? Neblr das, Sggne
und die Schonheit in den nachvil

denden Kunſten; von Friedrich
Wilhelm Bäſtlius von Rambohr
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theoretiſchen, der zweyte praktiſchen

Jnhalts) 8. 2Thir s8 Gr.
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